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Blutgruppenforſchung und Anthropologie. 
Von Prof. Dr. Otto Reche, Leipzig. 


De bisher in der Anthropologie ausſchließlich angewandten anatomiſch⸗mor⸗ 
8 phologiſchen und mathematiſchen Methoden haben leider nicht die erhoffte 
vollige Klarheit über die Menſchenraſſen gebracht. Das liegt erſtens daran, daß fie 
mit Sicherheit nur das Außere, das „Erſcheinungsbild“ des Menſchen erfaſſen 
koͤnnen und über die Erbanlage, über das „Erbbild“, nur eine lückenhafte Aus⸗ 
kunft geben, und zweitens hat man in der Anthropologie nicht genügend be⸗ 
achtet, daß die anatomiſchen und morphologiſchen Merkmale ja nicht allein das 
Weſen der Kaſſe ausmachen, daß phyſiologiſche und pſychologiſche Eigen⸗ 
ſchaften ebenſo wichtig find und beruͤckſichtigt werden muͤſſen. Die moderne 
Anthropologie wendet ſich alſo immer mehr auch dieſen Dingen zu, eine Rich⸗ 
tungsaͤnderung, die auch auf der vorjaͤhrigen Anthropologentagung in Salzburg 
deutlich zutage trat, wo außer mir!) auch Stigler und Reichel?) auf die 
außerordentliche Wichtigkeit dieſer Forſchungen hinwieſen. 


1) O. Reche, Fortſchritte in der Anthropologie. Mitteil. Anthr. Geſ. Wien 57. 
Bd. 1927 S. 5 5 a 

) Rob. Stigler, Kaſſenphyſiologiſche Probleme. Mitt. Anthr. Gef. Wien 
1927 S. 124. 
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Wir muͤſſen es als einen beſonders glüdlichen Umſtand anſehen, daß ge⸗ 
rade jetzt die Blutforſchung entſcheidende Sortſchritte macht und in den ſogen. 
„Blutgruppen“ Eigenſchaften entdeckt hat, die anthropologiſchen Wert zu haben 
ſcheinen, und die Hoffnung bricht ſich immer mehr Bahn, daß dieſer neue 
Wiſſenszweig der Erforſchung der Menſchenraſſen in vieler Beziehung weiter⸗ 
helfen, uns wichtige neue Erkenntniſſe bringen wird. 

Da „Volk und Kaffe‘ bisher noch nichts über die Blutgruppenforſchung 
gebracht hat, ſeien zunaͤchſt die Grundlagen kurz erwähnt, die für das Ver⸗ 
ſtaͤndnis der weiteren Eroͤrterungen notwendig find. 

Schon ſeit Jahrzehnten verſucht man bei ſtarkem Blutverluſt und bei 
perniziöͤſer Anaͤmie (zum Tode führender „Blutarmut“) den Patienten da⸗ 
durch zu retten, daß man Blut eines Gefunden in beſtimmter Doſis auf ihn 
überträgt (Transfufion). Dabei hat man nun die uͤberraſchende Erfahrung ge⸗ 
macht, daß das fremde Blut nicht in allen Saͤllen gut vertragen wurde, daß 
vielmehr ſtatt der belebenden Wirkung gelegentlich ſchwere Siebererfcheinungen 
und ſogar der Tod eintraten; ſelbſt das Blut naher Verwandter konnte dieſe 
Folgen haben. 

Die Urſache dieſer raͤtſelhaften Erſcheinung wurde durch Landſte iner?) 
gefunden. Er veröffentlichte im Jahre 1901 feine Entdeckung, daß — nicht nur, 
wie Shattock 1899 angenommen hatte, in Krankheitsfaͤllen, ſondern auch bei. 
gefunden Menſchen — beim Zufammenbringen des Blutes zweier Menſchen 
Zuſammenballungen der roten Blutkörperchen eintreten koͤnnen, ſogen. „Aggluti⸗ 
nationen“. Kommt es nach einer Blutuͤbertragung zu ſolchen Zufammenbal: 
lungen, ſo verſtopfen die Blutklumpen die Blutwege und rufen die erwaͤhnten 
verhaͤngnisvollen Erſcheinungen hervor. Landſteiner glaubte drei Blutarten 
(„Blutgruppen“) unterſcheiden zu koͤnnen, Decaſtello und Stur li ſtellten 
dann aber ſchon 1902 feft?), daß es vier Gruppen find, deren gegenfeitiges 
Verhalten aus einer kleinen Tabelle erſichtlich iſt: 


Serum (Blutſaft) 


| 


„ Gruppe r 

$ 

zZ I — + + + AB 
2 u „ A 
E III ee B 
1 IV ms — 0 


„ 


Serum und rote Blutkörperchen ſind in der Tabelle getrennt; ſie zeigt die 
Wirkung der verſchiedenen Seren auf die roten Koͤrperchen, denn nicht etwa die 
Blutkörperchen zweier Gruppen bringen ſich gegenſeitig zur Juſammenballung, 
ſondern das fremde Serum zwingt ſie dazu. 

Dort, wo es bei Berührung von Serum und roten Blutkörperchen zur 
Agglutination kommt, iſt in der Tabelle ein Pluszeichen eingeſetzt, dort, wo 


) L. Landſteiner, Wien. Klin. Wochenſchr. 190 1. Bd. 
4) Decaftello u. Sturli, Münchener Medizin. Wochenschr. 1902 S. 1090. 
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keine ſolche ſtattfindet, ein Minuszeichen. Es ergibt ſich alſo, daß das Serum 
der Blutgruppe I die Blutkörperchen überhaupt keiner Blutgruppe zum Zus 
ſammenballen zwingt, es hat alſo offenbar keine agglutinierende Eigenſchaft, 
kein ſogenanntes „Agglutinin“. Anders bei den uͤbrigen Seren: das von Blut⸗ 
gruppe II agglutiniert rote Blutkörperchen von Blut I und III, das von 
Blutgruppe III die von I und II, endlich das von Blutgruppe IV die von 
allen übrigen mit Ausnahme der eigenen. Die eigenen roten Blutkörperchen 
werden normalerweife überhaupt nicht — in keiner Blutgruppe — agglutiniert, 
ſonſt waͤre ja ein geregelter Blutkreislauf unmoͤglich. Das „Agglutinin“ der 
Gruppe II hat man mit 5, das von III mit a bezeichnet; Gruppe IV ent- 
haͤlt zugleich a und 5. 

Betrachten wir umgekehrt die Eigenſchaften der roten Blutkoͤrperchen. 
Die der Gruppe IV haben offenbar nicht die Saͤhigkeit, ſich beim Zuſammen⸗ 
treffen mit irgendeinem fremden Serum zuſammenzuballen, man ſagt, ſie be⸗ 
ſitzen kein „Agglutinogen“; deshalb iſt in der Tabelle rechts in der betreffenden 
Spalte eine 0 eingeſetzt. — Die Blutkoͤrperchen der Gruppe III ballen ſich 
zuſammen, wenn ſie mit den Seren der Gruppen II und IV zuſammentreffen, 
d. h. ganz offenbar nur bei der Begegnung mit dem Agglutinin a, das in 
dieſen beiden Seren enthalten iſt; ſie haben alſo eine Eigenſchaft, die ſie zur 
Juſammenballung befähigt, ein „Agglutinogen“; man hat ſich darauf geeinigt, 
dieſes mit B zu bezeichnen. — Bei Gruppe II tritt die Zuſammenballung nur 
bei Beruͤhrung mit den Seren III und IV, alſo bei Begegnung mit dem 
Agglutinin 8 ein; Gruppe II hat alſo ebenfalls ein „Agglutinogen“, das man 
als A bezeichnet. — Gruppe I endlich hat Blutkörperchen, die ſich ſowohl bei 
der Berührung mit a wie mit 6 zuſammenballen, d. h. fie hat offenbar zwei 
Garnituren roter Blutkörperchen, ſolche mit dem Agglutinogen A und andere 
mit dem Agglutinogen B: ſie hat beide Agglutinogene. 

So erhalten wir alſo für die 4 Blutgruppen folgende Formeln, die zur 
gleich den Gehalt an „Agglutinogenen“ wie „Agglutininen“ angeben: 

Gruffe k 58, 
Gupfe rtr erArß: 
Gruppe II. . . Ba 
Grippe; da 

Zu bemerken iſt hierzu, daß leider in der Zählung der Blutgruppen in⸗ 
ſofern eine gewiſſe Verwirrung eintrat, als zwei Sorſcher — ohne voneinander 
zu wiſſen — eine verſchiedene Zählung vornahmen; zunaͤchſt verwandte man 
meiſt die hier angeführte, die von Moß '?) ſtammt; als ſich aber die Priorität 
von Janskpe) herausſtellte, benutzten viele die von ihm angegebene Xeihen⸗ 
folge, die ſich von der Moßſchen dadurch unterſcheidet, daß fie die Gruppe I 
als IV und die Gruppe IV als I bezeichnet; II und III find bei beiden For⸗ 
ſchern gleich benannt. Um endlich Klarheit in die Benennung zu bringen, 
ſchlugen v. Dungern und Hirßfeld 7) vor, die Gruppen nicht mit Zahlen, 
ſondern mit ihrem Gehalt an Agglutinogenen und Agglutininen zu bezeichnen, 
alſo fie 0a 6, Aß, Ba und AB zu benennen, ein Vorſchlag, der auf der 


s) W. L. Mof, Tr. A. Am. Phyſ. H. 24 S. 419, 1909; derſelbe: Folia 
Serilogica Bd. 5 S. 207, 1909. 
5) Jansky, J. Sborn. klin. Bd. s S. 85, 1907. BR 
7) L. Hirßfeld, Verhandl. d. Staͤnd. Kommiſſ. f. Blutgruppenforſch. (Ukraini⸗ 
ſches Zentralblatt f. Blutgruppenforſch.) Bd. I H. 1 1927 S. 25. 
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Duͤſſeldorfer Tagung der „Deutſchen Geſellſchaft für gerichtliche und ſoziale 
Medizin“ im Prinzip angenommen wurde, nur daß man zur Bezeichnung der 
Gruppen ausſchließlich das Vorkommen der Agglutinogene verwendet wiſſen 
will, ſo daß die 4 Gruppen die Bezeichnung 

0, A, B und AB 
erhalten, was den Vorteil der Kürze hat. 

Beruͤckſichtigt man, daß man die Eigenſchaften feines Blutes von feinen 
Eltern erbt und daß man wohl bezuͤglich jeder Erbeigenſchaft nach den Men⸗ 
del ſchen Regeln entweder gleiche oder ungleicherbig fein kann, fo ergeben ſich 
bezuͤglich der Blutgruppen folgende Formulierungen: 

Moß O⸗Jansky (IV) . AABB oder AaBB oder AABb oder Aa Bb 

Ill a der Aabb 

III ee 2 BAB BL ONFERH Eh 

Moß (IV)Jansty (I) aabb 
wobei mit a das Fehlen von A, mit b das Fehlen von B bezeichnet iſt und die 
Agglutinine der Einfachheit halber weggelaſſen find. AABB, AAbb, aaBB 
und aabb find dabei die Sormeln der Gleicherbigkeit, die anderen die für Un⸗ 
gleicherbigkeit. 

Aus mathematiſchen Erwägungen (weil die Gruppe AB in der Praxis 
relativ ſeltener iſt, als in der Theorie) iſt Bernſteins) zu der Anſicht ges 
kommen, auch die Gruppe 0 enthalte eine Eigenſchaft, die allerdings rezeffio 
ſei und die er mit R bezeichnet; wenn Bernſteins Theorie richtig iſt, dann 
hätten die Gruppen folgende Sormel: 

- AB 
AAPß oder ARB 
BBa oder BR 
RRaß 


Die Anſchauung Bernſteins ift aber noch unbewiefen und wird gerade 
neuerdings ſtark angefochten, da man — wie wir noch ſehen werden — den 
geringeren Hundertſatz von Menſchen mit AB anders deuten zu konnen glaubt. 

Aus der obigen Tabelle geht weiter hervor, daß zur Beſtimmung der 
Blutgruppen die beiden Sera II und III genuͤgen — wenigſtens zur Be⸗ 
ſtimmung des Vorhandenſeins von A und B und damit zur Identifizierung 
der Gruppe; es find das die Sera, die nur a und ß enthalten. Die einfachſte 
Methode zur Beſtimmung der Blutgruppe eines Menſchen beſteht alſo darin, 
daß man auf einem glaͤſernen Objekttraͤger auf der einen Seite (3. B. links) 
einen Tropfen Serum II, auf der anderen einen Tropfen Serum III auf⸗ 
trägt, natürlich fo, daß eine Berührung forgfältig vermieden wird. Nun fügt 
man zu jedem Serum einen Blutstropfen des zu Unterfuchenden. Tritt dann 
auf beiden Seiten Agglutination ein, jo haben wir es mit der Blutgruppe AB 
(alſo beide Agglutinogene) zu tun; findet die Agglutination nur links (in II) 
ſtatt, ſo handelt es ſich um Blutgruppe III; bei Ballung nur im Serum III 
iſt es Blutgruppe II, und tritt gar keine Agglutination ein, ſo haben wir 
Gruppe 0 vor uns. 

Die geſchilderte einfache Methode führt in faſt allen Saͤllen zur einwand⸗ 
freien Beſtimmung der Blutgruppe; ſie iſt ſo ſicher, daß die Serum her⸗ 


) F. Bernſtein, Ztſchr. f. indukt. Abſt. u. Vererbl. Bd. 37, 1925. 
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ftellenden Inſtitute fie allgemein empfehlen, trotzdem das Serum meiſt zur 
Blutgruppenfeſtſtellung zwecks Blutuͤbertragung verwendet wird, alſo fuͤr 
Unterſuchungen, von deren richtigem Refultat das Leben von Menſchen ab⸗ 
haͤngt. 

Nur in ſehr ſeltenen Sällen — bei unſicheren Gruppen O und AB — reicht die 
methode nicht aus und natuͤrlich auch dann nicht, wenn man außer den Agglu⸗ 
tinogenen auch die Agglutinine a und 5 feftftellen will, die gelegentlich nur 
ſchwach entwickelt ſind oder auch ganz fehlen können, wie vielfach bei Neu⸗ 
geborenen. Die fuͤr dieſe Zwecke anzuwendende Methode iſt aber verhaͤltnis⸗ 
maͤßig kompliziert und nur im Laboratorium durchzufuͤhren; fuͤr Maſſen⸗ 
unterſuchungen kommt ſie nicht in Frage. 

Merkwuͤrdigerweiſe hat man ſich viele Jahre damit begnuͤgt, die Kenntnis 
der Blutgruppe fuͤr kliniſche Zwecke zu verwenden, ohne ſich mit der Frage zu 
beſchaͤftigen, was die Blutgruppen eigentlich ſind und ob ſie ein individuell 
erworbenes, von der Umwelt abhaͤngiges, oder ein erbliches Merkmal ſind. 
Man erkannte ſchließlich, daß jeder Menſch ſeine Blutgruppe waͤhrend ſeines 
ganzen Lebens behaͤlt, fie nicht willkuͤrlich ändern kann; alle Verſuche, durch 
phyſikaliſche oder chemiſche Einfluͤſſe eine Umſtellung der Blutgruppe zu er⸗ 
reichen, ſind nach anfaͤnglichen Scheinerfolgen bei ſorgfaͤltigerem Experimentieren 
geſcheitert. Bereits beim Embryo iſt die Blutgruppe fixiert, find wenigſtens 
die Agglutinogene vorhanden. 5 

Dieſe Tatſachen und die Beobachtungen bei Familienunterſuchungen ers 
gaben, daß die Blutgruppen erblich ſind, daß jeder Menſch ſie alſo von ſeinen 
Eltern übernimmt; oder richtiger, nicht eigentlich die Blutgruppe wird ver⸗ 
erbt, ſondern die Agglutinogene und Agglutinine; A, B, a und ß finden ſich im 
Blute eines Menſchen nur dann, wenn ſie auch bei ſeinen Eltern vorhanden 
ſind. Es handelt ſich alſo um dominante Eigenſchaften, die keine Generation 
überfpringen können und die ſich nach den Mendel ſchen Regeln vererben. 
Man kann alſo aus der Blutformel der Eltern berechnen, welche Blutformeln 
bei den Rindern nur auftauchen können, und umgekehrt kann man aus der Blut- 
gruppe der Kinder auf die der Eltern ſchließen. Das hat man bereits fuͤr den 
Nachweis von Nichtvaterſchaften verwendet; wenn beiſpielsweiſe die 
Mutter und der Beklagte beide die Gruppe II ((Aß) haben, das Kind aber 
Gruppe III (Ba), dann kann der Beklagte nicht der Vater ſein; denn die im 
Blute des Kindes vorhandenen Eigenſchaften B und a muß es von mindeſtens 
einem ſeiner Eltern geerbt haben; von der Mutter kann es ſie aber in unſerem 
Fall nicht haben, denn die hat nur A und 6, und ebenſowenig von dem Ber 
klagten, der auch nur A und ß beſitzt; alſo muß ein anderer Mann der Vater 
fein, ein Mann mit B und a. 

Leider reicht dieſe Methode nur zum Beweis einer Nichtvaterſchaft aus; ein 
pofitiver Beweis für eine Vaterſchaft laßt ſich mit ihr nicht erbringen. Dazu 
kommt, daß die Zahl der nachweisbaren Nichtvaterſchaften nur ſehr gering iſt, 
in der bisherigen Praxis vielleicht nur etwa 120% betrug. Die Hoffnungen 
alſo, die man zunaͤchſt in weiten Kreiſen in die Brauchbarkeit der Blutgruppen⸗ 
unterſuchungen für Vaterſchaftsprozeſſe geſetzt hat, find ſtark enttaͤuſcht 
worden. Man kann eben bisher nur 4 Blutgruppen unterſcheiden, und der bei 
einem Vaterſchaftsprozeß ſich fuͤr den „Vater“ ergebenden „moͤglichen“ Blut⸗ 
gruppe gehören viele Millionen Männer an; von dem Idealzuſtand der genauen 
Charakteriſierung des Blutes jedes einzelnen Menſchen ſind wir leider noch 
ſehr weit entfernt. 


6 Volt und Raffe. 1928, I 


Die Tatſache der Erblichkeit der Blutgruppen (der Agglutinogene und 
Agglutinine) läßt die weitere Frage auftauchen, ob wir es hier mit Raſſen⸗ 
merkmalen zu tun haben, alſo mit Merkmalen, die für beſtimmte erbbiolo⸗ 
giſch zuſammenhaͤngende Menſchengruppen charakteriſtiſch ſind. Die daraufhin 
unternommenen ſtatiſtiſchen Unterſuchungen zur Seftftellung des Hundertſatzes, 
in dem die Blutgruppen in der Bevoͤlkerung vorkommen, ergaben zunaͤchſt ein 
nicht zu deutendes Refultat: in den unterſuchten Orten Mitteleuropas traten 
die Blutgruppen überall ungefaͤhr in folgendem Verhaͤltnis auf: 

Gruppe AB. . . in etwa 5%, 
Gruppe A (Il). „ „ 40 0%, 
Gruppe B (II)) „ „ 100, 
Gruppe 0 an „ „ 45%. 

Das Ehepaar Hirßfeld hatte dann waͤhrend des Weltkrieges Gelegen⸗ 
heit, die aus den verſchiedenſten Völkern und Raffen zufammengewürfelte 
Saloniki⸗Armee unſerer Seinde auf die Blutgruppen zu unterſuchen, und da 
ſtellte es ſich heraus, daß bei anderen Raffen und Kaſſengemiſchen das Ver⸗ 
haͤltnis der Blutgruppen doch erheblich anders iſt. Die Hirßfeld kamen?) 
ſchon nach dieſen erſten Unterſuchungen zu der Überzeugung, daß die Blut⸗ 
gruppe II (Aß) ihren Konzentrationspunkt in Europa habe und um fo mehr 
zunehme, je mehr man ſich dem Norden und Weſten Europas naͤhere; daß die 
polar entgegengeſetzte Blutgruppe III (Ba) aber immer mehr zunehme, je mehr 
man ſich Suͤdaſien naͤhere. Die Hirßfeld konſtruierten den ſogenannten 
„Biochemiſchen Raſſeninder“ zur Berechnung des Verhaͤltniſſes, in dem die 
beiden Eigenſchaften A und B in einer Bevölkerung vorkommen (alfo unter 
Vernachlaͤſſigung der Agglutinine); dieſer Inder wird nach der Formel be⸗ 
rechnet: 

Gruppe AB Gruppe A 
Gruppe AB ＋ Gruppe B 

Dieſer Inder ſoll alſo den relatiwen Gehalt an A-Blut angeben, iſt aber 
nicht einwandfrei, weshalb neuerdings verſchiedene §orſcher immer neue Indizes 
vorſchlagen, von denen ſich bisher aber noch keiner hat durchſetzen koͤnnen, 
da noch keiner fehlerlos iſt. Der Hirßffeld ſche Inder hat vor allem den Nach⸗ 
teil, daß die überaus häufige Gruppe 0 in ihm ganz unberuͤckſichtigt bleibt. 

Wifhnewsty!o) ſchlaͤgt einen Inder vor, der Gruppe 0 mitverwendet 
und benutzt die Formel: 

Gruppe 0 2 Gruppe A Gruppe AB 
Gruppe 0 E 2 Gruppe B - Gruppe AB 

Er kommt damit zu Jahlen, die die einzelnen Bevoͤlkerungsgruppen viel⸗ 
leicht beſſer voneinander trennen. 

Melkich 1!) meint aber, der von Wiſchnewskp vorgeſchlagene 
Inder habe vor dem Hirßfeld ſchen keinen Vorzug (was auch von Popow 
ſchon eingewendet ſei); da bei ihm Gruppe 0 und Gruppe AB ſowohl im 


) Firßfeld, £ und Hirßfeld, N., P Bd. 29, 1918—1919. 

10) Wiſchnewsky, B. N., Zur Frage d. biochem. Kaſſeninder. Wratſch. Dielo. 
Hr. 6, 1925, und Blutgruppen und Anthropologie, Verbandi. d. Stand. Rommiſſion 
für Blutgruppenforſch. Charkow 1927, Bd. 1 H. 2 S. 1—25. 

u) Melkich, A. A., Der neue biochemiſche Raſſeninder. Verhandl. d. St. Romm. 
f. Blutgr.⸗Sorſch. Charkow 1927, Bd. I H. 2 S. 20—89. 
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Zähler wie im Nenner vorkaͤmen, faͤnden eigentlich doch nur Gruppe A und B 
Beruͤckſichtigung. Melkich ſchlaͤgt nun ſeinerſeits vor, den Inder folgender⸗ 
maßen zu formulieren: 

Gruppe 0 E Gruppe A 


Gruppe B-- Gruppe AB 

Dieſer Inder ſtellt alfo eine Beziehung aller B⸗Beſitzer zu allen B⸗Be⸗ 
ſitzern dar und ſcheint ſich in der Praxis zu bewaͤhren. 

Die Blutgruppenforſchung ergibt eine Reihe hoͤchſt intereſſanter Fragen: 

Erſtens, was ſind die Blutgruppen in ihrem eigentlichen Weſen, was ſind 
Agglutinogene und Agglutinine chemiſch und biologiſch? Welchen Zwed haben 
fie? Meiner Meinung nach find fie keine eigentlichen Abwehreigen⸗ 
ſchaften gegen fremdes Blut, denn das Blut eines Lebenden kommt 
doch unter natürlichen Verhaͤltniſſen niemals im Bereich feines Kreislaufes mit 
fremdem Blut in Berührung! Die Agglutination iſt alſo nur eine Neben⸗ 
erſcheinung, die eigentliche Sunktion der Agglutinogene und Agglutinine 
muß eine andere ſein. 

Die Frage, ob die Blutgruppen erbliche Merkmale ſind oder unter dem 
Einfluß der Umwelt entſtehen, wurde bereits oben beſprochen; wir kennen 
jetzt die Hauptgrundzuͤge ihres Erbganges; trotzdem find weitere Unterſuchungen 
an großen Familien fuͤr viele Fragen durchaus notwendig. 

Erwaͤhnt wurde auch ſchon die beſchraͤnkte Auswertbarkeit für Vater⸗ 
ſchaftsunterſuchungen. Auf dem Gebiete der gerichtlichen Medizin hat 
man die Blutgruppendiagnoſe weiterhin dazu verwenden können, in einzelnen 
Faͤllen nachzuweiſen, ob ein Blutfleck vom eigenen Blut eines einer Bluttat 
Beſchuldigten oder von einem Fremden (moͤglicherweiſe dem Ermordeten) 
ſtammen kann. 

Eine dritte, den Anthropologen am meiſten intereſſierende Frage knuͤpft an 
die Hirß feld ſche Theorie an, daß es urſpruͤnglich zwei „ſerologiſche Menſchen⸗ 
raſſen gäbe“, von denen die eine Trägerin der Eigenſchaften A und 5, die 
andere die der Eigenſchaften B und a ſei. Alſo die Frage, find die Blutgruppen 
Raſſenmerkmale? Es liegen ſchon eine erhebliche Zahl von Beobachtungen 
vor, die außerordentlich für dieſe Anſchauung ſprechen! Schon die Unter⸗ 
ſuchungen Ver zars 19) zeigten, daß die in Ungarn wohnenden Gaſtvoͤlker — 
Deutſche und Zigeuner — in ihrem Blutinder von den Ungarn abweichen; bei 
den Deutſchen iſt der Blutinder böber, bei den Zigeunern niedriger, als bei den 
Ungarn; Deutſche wie Zigeuner haben den Blutinder auch in der fremden Um: 
welt beibehalten, den ſie in ihrer Heimat hatten. Der Inder der 
Zigeuner unterſchied ſich nur um 0,1 von dem der Inder, aus denen fie hervor⸗ 
gegangen ſind; ſie ſind ja erſt etwa 1400 in Europa erſchienen. Die Deutſchen 
im Tale der Theiß haben den gleichen Inder, wie er ſich heute in Mitteldeutſch⸗ 
land findet, von wo fie kamen; der Inder ift über 200 Jahre unverändert ge⸗ 
blieben. 

Nach den Feſtſtellungen Wiſchneskys 15) iſt bei den Tſchuwaſchen die 
anthropologiſche Bedeutung des Blutinderes deutlich zu erkennen: im Oſten, wo 
fie raſſenreiner geblieben find, haben fie einen höheren Gehalt an den aſiatiſchen 


12) Verzar, $., Neue Unterſuchungen über Iſohaͤmagglutinine. Klin. Wochen⸗ 
ſchrift Nr. 19, 1912. 2 

13) Wiſchnewsky, B. N., Blutgruppen u. Anthropologie, Verhandl. d. Ständ. 
Rommiſſ. für Blutgr.⸗F. Charkow 1927, Bd. I H. 1 S. 10. 
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Faktoren B und a, als im ftärker gemifchten Weſten. — Nach Rubaſchkin 14) 
laſſen ſich zwei Arten von Tataren unterſcheiden: die oͤſtliche Gruppe zeigt 
einen hohen Gehalt an B und a, die weſtliche dagegen, die Krimtataren, hat 
viel mehr A und ß; (alſo die vermutlich europaͤiſchen Eigenſchaften); er fuhrt 
das darauf zuruck, daß in der Krim früher Griechen und Goten geſeſſen haben 
und daß deren Blut noch in den Krimtataren vorhanden ſei. — Bei den Bur⸗ 
jäten fteigt der Blutinder ſofort, ſobald fie ruſſiſches Blut aufnehmen 15). 

Neuerdings hat die Unterſuchung der deutſchen Roloniften in der 
Ukraine gezeigt, daß fie faſt den gleichen Durchſchnittsinder haben, wie die 
Reichsdeutſchen, und einen höheren, als die umgebende Bevölkerung 10). 

Nach Bernſtein ift die Vermehrung des Hundertſatzes der Gruppe 0 
ein Hinweis auf Raffenmifchung. 

Steffan befonders ift es zu danken, daß er immer wieder darauf hin⸗ 
wies, wie notwendig es iſt, moͤglichſt reinraſſige Bevoͤlkerungen auf den 
verhaͤltnismaͤßigen Gehalt an Agglutininen und Agglutinogenen zu unter⸗ 
ſuchen; denn nur fo koͤnnen wir zu einer einwandfreien Löfung der Frage 
kommen, ob und welchen Raffen oder Kaffengruppen die Blutgruppen ur⸗ 
ſprüͤnglich angehoͤren und ob urſpruͤnglich eine Art Koppelung mit anderen 
Raffenmertmalen vorhanden war. Eine erbbiologiſche Koppelung ſcheint es 
allerdings vielleicht nie geweſen zu fein, aber man wird ſich vorſtellen können, 
daß Gruppe A urſpruͤnglich mit manchen anderen anthropologiſchen Eigen⸗ 
ſchaften verbunden war, als Gruppe B; infolge der eingetretenen Xaſſen⸗ 
miſchungen hat dann allerdings ein „Aufſpalten“ ſtattgefunden, wie wir es 
bei anderen anthropologiſchen Merkmalen auch beobachten koͤnnen; ſo vererben 
ſich ja ſogar die urſpruͤnglich ſicher zuſammengehoͤrenden hellen Farben von 
Auge, Haar und Haut bei Miſchlingen getrennt. Es kann alſo kein Zweifel 
fein, daß heutzutage, nach eingetretener Miſchung, die Blutgruppen nicht uns 
lösbar mit den wichtigſten anderen Raſſenmerkmalen gekoppelt find; aber um⸗ 
fangreichere weitere Unterſuchungen ergeben vielleicht doch noch, daß bei einigen 
Merkmalen eine Koppelung vorhanden iſt, alle hat man noch nicht daraufhin 
geprüft. Vielleicht find es keine morphologiſchen, aber phyſiologiſche Raſſen⸗ 
eigenſchaften, die mit beſtimmten Blutmerkmalen Hand in Hand gehen! 

Steffan hat den Gedanken der Notwendigkeit der Unterſuchung moͤg⸗ 
lichſt reiner Raffen ſelbſt in die Tat umzuſetzen geſucht: er hat erſtens ſelbſt die 
reingermaniſche, von Wikingern abſtammende Bevoͤlkerung der kleinen Oftfee- 
inſel Ohe auf die Blutgruppen unterſucht, Spangenberg arbeitete auf der 
Hallig Pellworm, Ketterer pruͤfte die angeblich rein „alpine“ Bevoͤlkerung 
des Schwarzwalddorfes Peterstal, Schutz die Schulkinder der oſtſchleswig⸗ 
ſchen Landſchaft Angeln, Hung⸗See-⸗Lue Chineſen aus Peking 17). 

Die Verwertung dieſer und zahlreicher Unterſuchungsergebniſſe aus Orten 
mit ſtarker gemiſchter Bevoͤlkerung ergab vorlaͤufig im großen und ganzen eine 
Beſtaͤtigung der Hirß feld ſchen Theorie. Steffan trug die für alle Erdteile ge⸗ 
fundenen Werte des „biologiſchen Raffeninderes“ (jo weit fie einigermaßen zuver⸗ 


14) Rubaſchkin, W., Die Blutgruppen in U. S. S. R. Verhandl. d. Ständ. 
Kommiſſ. für Blutgr.⸗Forſch. Charkow 1927, Bd. I H. 1 S. 70. 
16) Wiſchnewsky a. a. O. S. 19. h 
1%) Rubaſchkin u. Pauli, Der biolog. Raffeninder d. deutſchen Koloniften der 
Ukraine. Verhandl. d. Ständ. Kommiſſ. f. Blutge.-S. Charkow 1927, Bd. I H. 2 S. 65. 
1) Steffan, p., Weitere Ergebniſſe der Kaſſenforſchung mittels ſerologiſcher 
Methoden. Mitteil. Anthrop. Gef. Wien 1926, Bd. 56 S. 78 ff. 
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laͤſſig zu fein ſchienen und eine größere Perſonenzahl umfaßten) auf Karten ein, und 
dieſe zeigten recht deutlich, daß in der Tat in Nord⸗ und Weſteuropa ein auffallend 
ſtarkes Anſteigen des Blutinderes, alſo eine kraͤftige Zunahme der Eigenſchaften A 
und ß, zu beobachten ift, und eine ebenſo deutliche Zunahme der Blutgruppe B 
nach Oſten und Suͤden zu. Die von Steffan entworfenen Karten ſind natuͤr⸗ 
lich noch durchaus proviſoriſch (und auch fo gemeint), ſtuͤtzen ſich ja 
nur auf verhaͤltnismaͤßig wenige unterſuchte Gegenden, aber jede weitere 
Unterſuchung, die auf den Karten eingetragen wurde, gab doch — oft in 
Einzelheiten ſogar — eine Beſtaͤtigung der geographiſchen Verteilung, und 
bisher ſind eigentlich nur zwei Beobachtungen gemacht worden, die der 
Anſchauung von der Urheimat der Gruppe A in Europa zu widerſprechen 
ſcheinen: die „Alpinen“ von Peterstal und die Lappen haben einen aufs 
fallend großen Gehalt an A, alſo Bevoͤlkerungen, die man gewohnt iſt, 
mit aſiatiſchen Einwanderungen in Verbindung zu bringen, von denen 
man alſo einen relativ hohen Gehalt an B erwarten konnte. Eine Erklaͤrung 
für dieſe merkwuͤrdigen Beobachtungen iſt noch nicht gefunden; möglich, daß 
dieſe Raffenfplitter bei ihrem jahrtauſendelangen Verweilen auf europaͤiſchem 
Boden ſo ſtark mit europaͤiſchem Blut durchkreuzt worden ſind, daß eine An⸗ 
reicherung an A ſtattfand, waͤhrend das urſpruͤnglich reichlicher vorhandene B 
vielleicht durch Umweltwirkung und Ausleſe allmaͤhlich immer mehr ausfiel. 

Manche Tatſachen ſcheinen darauf hinzuweiſen, daß man aus der heutigen 
Verbreitung der Blutgruppen ſogar noch recht deutlich auf fruͤhere Voͤlker⸗ 
wanderungen ſchließen kann. So ſchiebt ſich ganz deutlich ein breiter Keil niederen 
Blutinderes weit nach Mitteleuropa hinein, etwa die Gebiete bedeckend, in welche 
die nach der Voͤlkerwanderung eingedrungenen Slawen offenbar reichliche mon⸗ 
goloide Elemente mitgebracht haben, deren Blut alſo noch in der heutigen Be⸗ 
voͤlkerung zum Teil weiterlebt. 

In dieſer Beziehung hat auch eine umfangreiche Arbeit von Streng ſehr 
intereſſante Refultate gebracht 18). Vergleicht man 3. B. den Blutinder der ver⸗ 
ſchiedenen bisher unterſuchten Negerſtaͤmme miteinander, jo bemerkt man da eine 
ziemlich große Einheitlichkeit; ftärker weichen nur die Neger auf Madagaskar 
ab; fie zeigen eine auffällige Annäherung an malayiſche Stämme, und das er⸗ 
ſcheint durchaus verſtaͤndlich, wenn man berüdfichtigt, daß die Inſel Mada⸗ 
gaskar ja von Malapen beſiedelt wurde, die ſich mit den Negern kreuzten. 

Neuerdings hat Snyder 10) den Verſuch gemacht, die Menſchheit nach 
dem relativen Gehalt an Agglutinogenen und Agglutininen in 7 große Gruppen 
zu teilen; er unterſcheidet: 

1. den europäifchen Typ; enthaltend ſehr viel A und ſehr wenig B; 

2. den Mitteltypus; enthaltend weniger A und mehr B; er findet 
ſich bei Voͤlkern, die an den europaͤiſchen Typ angrenzen und Beimiſchungen von 
oͤſtlichen Nachbarn erfahren haben. 

3. Den Honantpp; mit außergewöhnlich viel A, mit mäßig viel B; in 
Suͤdchina, Suͤdkorea, Japan, aber auch bei den Ungarn und Polen; 

4. den indo⸗mandſchuriſchen Typ; mit hohem Gehalt an B und 
wenig A; Nordchina, Mandſchu, Nordkorea, Ainu, Giljaken, Inder. 


18) Streng, O., Eine Voͤlkerkarte. Acta soc. medic. fenn. „Duodecim“ Bd. 8 
H. 1, Helſingfors 1920. ? | 

19) Laurence H. Snyder, Blood grouping and its practical applications. Arch. 
of Pathol. and Labor. Medic. Auguſt 1927, Bd. 4 S. 215—257. 
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5. Afrikaniſch⸗malapiſcher Typ; bei ihm ſind A wie B maͤßig ent⸗ 
wickelt; er umfaßt alle bisher unterfuchten Afrikaner und Malapen. 

6. Der Pazifiſch⸗amerikaniſche Typ; bei ihm iſt weder A noch B 
gut entwickelt, Blutgruppe 0 faſt ausſchließlich vorhanden; amerikaniſche In⸗ 
dianer, Philippinos. 

7. Auſtraliſcher Typ; charakteriſiert durch Häufigkeit von A und faſt 
voͤlliges Seblen von B. 

Snyder erwähnt ausdruͤcklich, daß dieſe Einteilung nur proviſoriſch 
ſei und ſtaͤndig durch neue Refultate korrigiert werden muͤſſe; fie macht vor⸗ 
laͤufig einen ſtark hypothetiſchen Eindruck, und die Juſammenſtellung erſcheint 
oft recht gekuͤnſtelt, fo z. B. das Zuſammenbringen von Suͤdchina, Japan mit 
Polen und Ungarn; wenn auch in den letztgenannten beiden Bevoͤlkerungen nicht 
unbetraͤchtliche mongoliſche Refte ſtecken, fo find dieſe doch ſicher nicht fo ſtark, 
wie in Oſtaſien. 

Alle bisherigen Refultate leiden daran, daß die Zahl der unterſuchten Land⸗ 
ſchaften und Menſchen immer noch zu gering iſt, und daß manche Unterſucher 
nicht mit der noͤtigen Sorgfalt und Kritik gearbeitet haben; man muß daher 
immer wieder auf die dringende Notwendigkeit ſehr umfang⸗ 
reicher weiterer und beſonders forgfältiger Unterſuchungen 
hinweiſen! Erſt nach Sammlung und kritiſcher Durcharbeitung eines ſehr viel 
groͤßeren Materiales aus Miſchbevoͤlkerungen und ganz beſonders aus moͤglichſt 
reinraſſigen Gruppen werden wir Sicheres über die anthropologiſche Bedeutung 
der Blutgruppen fagen können. Bislang können wir nur mit „Möglichkeiten“ 
und „Wahrſcheinlichkeiten“ arbeiten. Im Laboratorium allein ſind dieſe 
Fragen niemals zu loͤſen! 

Sehr raͤtſelhafte Lichter auf die anthropologiſche Bedeutung der Blut⸗ 
gruppen werfen die bisher an Affen, beſonders an Menſchenaffen, ge⸗ 
wonnenen Refultate. Eine recht erhebliche Zahl von Schimpanſen und eine 
geringere von Orangs iſt unterſucht worden, und das hoͤchſt merkwürdige 
Refultat war, daß ſich beim Schimpanſen ausſchließlich Blutgruppe A (alfo 
die wahrſcheinlich ureuropaͤiſche) und Gruppe 0 fanden, beim Orang aber A 
und B; der Gibbon hatte Gruppe A. Die Platyrrbinen (amerikaniſche Affen) 
hatten eine Gruppe, die B aͤhnlich zu fein ſcheint und die vermutlich auch bei den 
Halbaffen (Lemuren) ſich findet. Bei den Cercopitheciden (Meerkatzen) fand ſich 
auch die Beähnliche Gruppe. Die übrigen Affen hatten keine Agglutination mit 
menſchlichem Serum? o). Dieſe Seftftellungen müffen unbedingt an größerem Mate⸗ 
rial nachgepruͤft werden und zwar unter Verwendung von Menſchen⸗, Men⸗ 
ſchenaffen⸗ und Affenferum! 

mehrere Forſcher waren urſpruͤnglich der Meinung, die Blutgruppen ſeien 
keine anthropologiſchen Merkmale, ſondern hingen mit der Ronſtitution zu⸗ 
ſammen. Beweiſe fuͤr dieſe Anſchauung haben ſich bisher nicht erbringen 
laſſen. Wenn ſich aber doch noch Zuſammenhaͤnge herausſtellen ſollten, ſo 
dürften dieſe nur mittelbare fein, da wohl zwiſchen Raffe und Konſtitution ge⸗ 
wiſſe Beziehungen vorhanden ſind. 

Neuere Forſchungen ergeben die Möglichkeit eines Zuſammenhanges der 
Blutgruppen mit der Raffenpbyfiologie und Raſſenpathologie und 
dadurch mit der Hygiene. Dieſe Dinge koͤnnen von bisher noch ungeahnter 


20) Landſteiner, K. und Miller, C. p., Science Bd. 61 S. 492, 1925, und 
Journ. Exper. Med. Bd. 42 S. 841, 888 u. 865. 1925. 
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Wichtigkeit werden, weshalb die dringende Sorderung erhoben werden muß, 
auch auf dieſem Gebiete energiſch weiterzuarbeiten! 

So erſcheint es faſt, als ob die geringere oder größere Alklimati⸗ 
ſations fähigkeit der Menſchenraſſen in irgendeinem Zuſammenhang mit 
den Blutgruppen ſteht. — Sehr intereſſante Ergebniſſe haben Unterſuchungen 
über die Veraͤnderung der agglutinablen Eigenſchaften bei Er muͤdung ge 
zeitigt: Deniſſenko und Scheiner mann haben gefunden ?), daß die agglu⸗ 
tinatoriſchen Eigenſchaften der roten Blutkoͤrperchen ſich bei phyſiſcher Er⸗ 
muͤdung fteigern! Alſo das Gegenteil von dem, was man wohl er: 
wartete, ein Ergebnis, das vielleicht zur Aufklärung über das eigentliche Weſen 
der Agglutinogene beitragen kann. — Die Junahme war uͤbrigens zum Teil 
ganz auffallend groß; ſie ſchwankte bei den unterſuchten Individuen zwiſchen 
60 und 150%o01 

Was die Kaſſenpathologie anlangt, fo ſcheint aus manchen Unterſuchungen 
bervorzugeben, daß Beziehungen zwiſchen Blutgruppen und gewiſſen Krank⸗ 
heiten beſtehen, inſofern manche Blutgruppen eine geringere Widerſtandskraft 
gegen die Infektion aufweiſen. So ergaben die bisherigen Unterſuchungen bei 
den Blutgruppen B und 0 eine geringere, bei den Gruppen A und AB eine 
größere Neigung zur Malaria). Stimmt das, fo muͤſſen ſich gewiſſe Aus⸗ 
leſevorgaͤnge abſpielen: die Traͤger von A und AB werden in hoͤherem Grade 
der Malaria erliegen, ihr Hundertſatz wird in der Bevoͤlkerung allmaͤhlich ab⸗ 
nehmen. — Vielleicht iſt alſo die prozentuale Verteilung der Blutgruppen in 
manchen Gebieten in hohem Grade auch von derartigen Aus le ſe vorgaͤngen 
abhangig! 1 

Darüber, ob ein Juſammenhang zwiſchen Blutgruppen und Krebs ber 
ſteht, iſt mit Sicherheit noch nicht zu ſagen; mehrere Beobachter (Weitz ner, 
Hoche, Moritſch, Bendien ??) fanden unter den Krebskranken einen ge⸗ 
ringen Hundertſatz von Gruppe 0, aber einen zum Teil ſehr hohen Hundertſatz 
von Gruppe AB; andere fanden unter den Krebskranken die fuͤr die Bevoͤlke⸗ 
rungsgruppe normale Verteilung der Blutgruppen. 

Die Gruppe AB ſcheint nach mehreren Beobachtern überhaupt ſchlechter 
geſtellt, weniger widerſtandsfaͤhiger zu fein, als die anderen. Sie dürfte alſo 
durch alle möglichen Einfluͤſſe ausgemerzt werden, wahrſcheinlich mit ein Grund 
fuͤr ihr ſeltenes Vorkommen. Gruppe 0 dagegen ſcheint ſehr widerſtandsfaͤhig 
zu fein, und fo koͤnnte man ſich vorftellen, daß infolge von Ausleſeerſcheinungen 
in einer Bevölkerung eine immer ſtaͤrkere Anhaͤufung von Trägern der Gruppe 0 
ſtattfinden kann, daß vielleicht überhaupt der bei manchen Bevoͤlkerungen ſich 
findende außerordentlich hohe Hundertſatz von 0-Traͤgern (3. B. bei den ameri⸗ 
kaniſchen Indianern) zum Teil eine Folge von Ausleſeerſcheinungen iſt. 

Über alle dieſe Dinge wird man aber auch erſt dann Sicheres ausſagen 
koͤnnen, wenn ſehr viel mehr Perſonen aller Gruppen unterſucht ſind; die 
Divergenz in den bisherigen Reſultaten beruht ſicher zumeiſt auf der Rlein⸗ 
heit des Materiales. 


21) Deniſſenko, M. u. Scheinermann, M., Die Veraͤnderungen der iſoag⸗ 
glutinatoriſchen Eigenſchaften des Blutes bei Ermüdung. Verhandl. d. Stand. Rommiſſ. 
für Blutgr.⸗Forſch. Charkow 192), Bd. 1 H. 2 S. 48—50. 5 

22) Wiſchnewsky, B., Blutgruppen u. Anthrop. Verh. d. Stand. Rommiſſ. 
für Blutgr.⸗Forſch. Charkow 1927, Bd. I H. 2 S. 20. — 

25) Snyder, L. 5. Blood grouping and its practical applications. Arch. of 
Path. and Laborat. Medicine, Auguſt 1927, Bd. 4 S. 25. 
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Auf jeden Fall kann man annehmen, daß die Blutgruppen raſſenbiolo⸗ 
giſche Konfequenzen haben; die Hygieniker und Raſſenhygieniker 
werden ſich alſo energiſch mit der Blutgruppenforſchung beſchaͤftigen muͤſſen! 

In dieſen ZJuſammenhang gehoͤrt auch die Frage, ob die Befruchtung 
zwiſchen Angehoͤrigen verſchiedener Blutgruppen fuͤr den Nachwuchs ver⸗ 
haͤngnisvolle Solgen zeitigen kann. Nach den bisherigen Beobachtungen 
find ſchon beim Embryo die Agglutinogene A und B ſehr deutlich entwickelt. 
Bei Kreuzung von ungleicherbigen A und B enthaltenden Eltern iſt alſo ohne 
weiteres der Fall moͤglich, daß die Frucht im Mutterleibe der der muͤtterlichen 
Gruppe entgegengeſetzten Blutart angehört. Wie wirkt dieſer Gegenſatz dann 
auf den Embryo? Treten in der Plazenta Schutzmaßnahmen ein? Oder hat 
man ſich vorzuſtellen, daß es da unter Umſtaͤnden zu dauernden Aggluti⸗ 
nationen, alſo zu dauernden ſchweren Stoͤrungen kommt? 

Dieſe Fragen hat neuerdings beſonders L. Hirß feld 2) zu unterſuchen 
begonnen. Eine Nachpruͤfung aller bisher veröffentlichten ſerologiſchen Fami⸗ 
lienſtammbaͤume ergab das merkwuͤrdige Keſultat, daß aus Ehen eines AB⸗ 
Vaters und einer O-Mutter niemals AB-Kinder hervorgingen. Das er⸗ 
ſcheint erklaͤrlich, wenn man ſich vergegenwaͤrtigt, daß bei einer Kombination 
O⸗Mutter und AB⸗-Embrpo eine denkbar große Blutgruppenverſchiedenheit be⸗ 
ſteht: die Mutter hat nur die beiden Agglutinine a und 5 (und zwar beide) 
und der Soͤtus die von beiden Agglutininen angegriffenen Agglutinogene A 
und B. Man kann ſich vorſtellen, daß dieſer außerordentliche Blutgegenſatz die 
Austragung des ſchwer beeintraͤchtigten Embryo verhindert, zum fruͤhzeitigen 
Abortus führt. Man wird jedenfalls keinen Fehler machen, wenn man annimmt, 
daß eine gruppenfremde Schwangerſchaft größeren Gefahren ausge⸗ 
ſetzt iſt als eine gruppengleiche. Auch bei einer Elternkombination A und B 
ſind derartige Schaͤdigungen denkbar, wenn ſie auch theoretiſch nicht ſo ſtark 
ſein werden, als bei der erwaͤhnten Kombination mit AB. — Intereſſant iſt 
übrigens, daß aus einer Ehe Vater 0, Mutter AB ſowohl Kinder der Gruppe 0 
wie der Gruppe AB hervorgehen koͤnnen; das letztere iſt bei der Gruppengleich⸗ 
heit mit der Mutter ſelbſtverſtaͤndlich; das Geborenwerden von O-Rindern aber 
durfte doch auch mit Schwierigkeiten verbunden fein, und in der Tat zeigt die 
Statiſtik, daß ihre Zahl aus dieſen Ehen ſehr gering iſt. Daß fie überhaupt 
geboren werden können, iſt wohl damit zu erklaͤren, daß die Agglutinine a 
und 6 — wie ſchon erwähnt, — oft erſt nach der Geburt ſich bilden; man kann 
ſich alſo vorſtellen, daß nur die O-Kinder ausgetragen werden (von AB-Muͤt⸗ 
tern), die Zufällig während des embryonalen Stadiums noch keine Agglutinine 
bilden; vielleicht wird auch die Bildung dieſer Agglutinine unter der Ein⸗ 
wirkung des muͤtterlichen Blutes in dieſen Faͤllen verzögert, was noch zu unter⸗ 
ſuchen waͤre; vielleicht handelt es ſich uͤberhaupt bei den Kindern mit ſpaͤter 
Agglutininbildung um ſolche Fruͤchte. 

Hirßfeld glaubt jedenfalls durchaus an die Möglichkeit, daß gruppen⸗ 
fremde Ehen überhaupt ſteril bleiben können, und meint, auf dieſe Weiſe 
ſeien vielleicht die nicht ſeltenen Faͤlle zu erklären, wo ſterile Ehegatten nach 
Scheidung und Verbindung mit anderen Ehegenoſſen durchaus normal frucht⸗ 
bar wurden. 


24) Hirßfeld, L., verh. d. Ständ. Romm. für Blutgr.⸗Forſch. Charkow 1927 
Bd. I H. 1 S. sa ff. gie - . { 
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Wenn Hirßfeld recht hat — und es ſpricht zunaͤchſt kein Umſtand 
gegen feine Annahme — wird alſo die Blutgruppenforſchung in Zukunft auch 
bei der Eheſchließ ung eine wichtige Rolle ſpielen muͤſſen: beide Eheluſtige, 
Mann wie Weib, werden erſt durch Unterſuchung ihres Blutes feſtſtellen laſſen 
muͤſſen, ob fie in der Blutgruppe zueinander paſſen; ſonſt riskieren fie unter 
Umſtaͤnden Rinderlofigkeit. 

Ich habe hier nicht auf alle Einzelheiten eingehen koͤnnen, habe nur einen 
Überblick gegeben und auf die wichtigſten Dinge hingewieſen. Und doch wird 
ſich jedem der Gedanke aufgedraͤngt haben, daß wir in der Blutgruppen⸗ 
forſchung ein hochintereſſantes Sorſchungsgebiet haben, mit einer Fuͤlle von 
wichtigen Problemen, einen Forſchungszweig, der uns im weiteren Sortſchreiten 
bisher noch ungeahnte Erkenntniſſe vermitteln wird, der immer 
neue Wiſſenſchaften in ſeinen Bannkreis zieht, die Blutforſchung mit ihren 
Sonderintereſſen, die Vererbungswiſſenſchaft, die menſchliche Biologie, die 
Hygiene und Eugenik, die Anthropologie, Kriminalanthropologie, das polizei⸗ 
liche Erkennungsweſen, die Ethnologie, Geſchichte und Urgeſchichte, Geographie 
uſw. | 

So ſteht die im vorigen Jahre gegründete „Deutſche Geſellſchaft für Blut⸗ 
gruppenforſchung“ zuſammen mit ihren auslaͤndiſchen Tochter⸗ und Schweſter⸗ 
organiſationen vor einer ungeheuren und hoͤchſt wichtigen Aufgabe: immer neue 
wiſſenſchaftlich einwandfreie Maſſenunterſuchungen in Gang zu bringen (ohne 
die wichtige Fragen unlösbar find), alle die intereſſierten Wiſſenſchaften zu ges 
meinſamer, ſich gegenſeitig anregender und foͤrdernder Arbeit zuſammenzufaſſen 
und ſo unſere Erkenntnis der Geheimniſſe des Blutes ſo weit wie moͤglich zu 
fördern, ein Weg, auf dem fie inzwiſchen ſchon ein gutes Stüd fortgeſchritten iſt. 


Urheimat und Weſtausbreitung der Slawen. 
Von Archivdirektor Dr. Hans Witte, Neuſtrelitz. 


E= ift noch nicht lange her, da haben flawiſche Gelehrte verſucht, der Aus⸗ 
breitung des Slawentums in der Vorgeſchichte eine Ausdehnung zu geben, 
die alle bisherigen Vorſtellungen unendlich weit übertraf. Eduard Bogue 
ſlawski und Wojſiech Ketrzynski namentlich waren es, die um die 
Wende des 19. zum 20. Jahrh. durch Gleichſetzung des deutſchen Ortsnamen» 
grundworts — au, altdeutſch — owe mit dem flawifchen — ovo (heute — ow) 
und ebenſo der Dölker- bzw. Stammesnamen Sue vus (Suavus) und Slavus den 
erſtaunten Zeitgenoffen die Slawen als die eigentlichen Urbewohner von ganz 
Mitteleuropa vorfuͤhrten. Nicht allein die bekannten ſueviſchen Teilftämme wie 
Semnonen, Hermunduren, Nariſten, Markomannen, Quaden uſw., auch die in 
den Quellen an Nordſee, Rhein und Donau erwaͤhnten Sueven werden als 
Slawen in Anſpruch genommen. In allem Ernſte wird von „flawiſchen Orts⸗ 
namen am Bodenſee und in der Naͤhe der Donauquellen“ geredet. „Die Suavi 
Nicretes, die ſchon lange vor den Alemannen am Neckar ſaßen, der Sueven 
Caͤſars nicht zu gedenken, deren Sitze ſich bis zur Rheinmuͤndung erſtreckten“, 
ſollen die einſtige gewaltige Ausdehnung dieſer „Slawen“ veranſchaulichen. 
Ja die in der Völkerwanderung nach Spanien übergefiedelten Sueven oder 
Quaden werden zu Slowaken geſtempelt! 
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Heute wird es kaum noch viele geben, die dieſe noch vor drei bis vier 
Jahrzehnten im Bruſtton ſtrenger Wiſſenſchaftlichkeit vorgetragenen „Ergeb⸗ 
niſſe“ ernſt nehmen. Doch ganz hat die flawifche Urforſchung auch heute den 
Boden Mitteleuropas noch nicht preisgegeben. Die ſog. Lauſitzer Kultur der 
Bronzezeit iſt es, an die fie ſich jetzt mit Jaͤhigkeit anklammert, fie als ſlawiſch 
in Anſpruch nimmt. Selbſt bei einem reichsdeutſchen Slawen, dem Lauſitzer 
Wenden Ernſt Mucke, koͤnnen wir es beobachten, wie er in den ſorben⸗ 
wendiſchen Bewohnern der Lauſitz, die ſich in unbedeutenden Reſten bis in 
unſere Tage erhalten haben, durchaus die alteingeſeſſenen Urbewohner ſieht. 

Ja, noch bedeutend weiter weſtlich, wo von Lauſitzer Kultur keine Rede 
mehr ſein kann, im Hannoverſchen Wendland, will er ein Slawentum 
von außerordentlichem Alter erblicken. Daß dies Lüneburger Wendentum erſt 
gegen soo von Karl dem Großen von jenſeits der Elbe herbeigerufen und auf 
dem Gebiet vertriebener Sachſen angeſiedelt worden ſei, laſſe ſich, ſo ſagt er 
richtig, durch nichts beweifen, ja „ſogar gewichtige Gründe“ ſpraͤchen „ent⸗ 
ſchieden dagegen“. Wenn er aber fortfaͤhrt, die Wenden ſeien hier nicht Rolo⸗ 
niften des 8., 9. oder gar 10. Jahrhunderts, „ſondern wenigſtens 2000 Jahre 
find verfloſſen ſeit der Beſiedlung des Unterlaufs der Elbe durch die Slawen; 
Slawen ſind diejenigen, die zuerſt dieſe Gegend beſiedelt und feſt angebaut 
haben“ — 1), ſo kann man ihm ſoweit nicht folgen. 

Auch hier wird die flawifche Forſchung über kurz oder lang den Rüdzug 
antreten muͤſſen. Im Grunde hat ſie es ſchon getan. Daß die ſuͤdlich der 
germaniſchen Oſtſeeſitze zwiſchen Elbe und Oder angetroffenen charakteriſtiſchen 
Überbleibfel der vorgeſchichtlichen ſog. Lauſitzer Kultur, die Koſſinna als 
illyriſch bezeichnet hat, zwar nicht germaniſcher, auf keinen Fall aber ſlawiſcher 
Herkunft waren, dieſe Meinung hat ſich ſiegreich durchgeſetzt. Unter den ſlawiſchen 
Forſchern gibt es allerdings noch die ſog. Autochthoniſten, die an der flawi⸗ 
ſchen Zugehoͤrigkeit der Träger dieſer Lauſitzer Kultur feſthalten. Aber fie find 
nicht mehr alleinherrſchend, auch nicht maßgebend. Ein ſo anerkannter Ver⸗ 
treter der flawifchen Urgeſchichte, wie es Lubor Niederle ift (ogl. feinen 
Manuel de l'antiquité slave, Paris 1923), ſteht jedenfalls jetzt nicht mehr zu 
ihnen. Formell läßt er die Sache unentſchieden, tatfächlich hat er ſich aber ſchon 
von ihr abgewandt, indem er eine eigene Theorie uͤber die Wanderung der 
Slawen aus ihren Urſitzen nach Suͤden und Weſten und damit in Gegenden 
aufſtellte, für die andere und er felber früher ſlawiſche Uranſaͤſſigkeit vertreten 
haben. 

Ausdruͤcklich ablehnend gegenüber der flawiſchen mitteleuropaͤiſchen Autoch⸗ 
thonentheorie verhält ſich unter den Sorfchern ſlawiſcher Nationalität beſonders 
der Tſcheche J. Peisker. Er ſchraͤnkt die Urheimat des Slawentums ſtreng 
auf das Gebiet der Pripetfümpfe ein; während Niederle dafuͤr einen weiteren 
Spielraum läßt: das Gebiet zwiſchen Weichſel und mittlerem Dniepr, alſo 
Oſtpolen, das ſuͤdliche Weißrußland und das noͤrdliche Kleinrußland. 

Von hier aus läßt Niederle die Slawen ihren Vormarſch ſchon in außer⸗ 
ordentlich früher Zeit antreten, jo daß fie Teile des Donaugebietes ſchon im 
J. oder 2. Jahrhundert n. Chr. erreicht haben ſollen! Die von Niederle dafur 
beigebrachten Belege find nach Mar Vasmer als erledigt anzuſehen (j. 
Volz, Der oſtdeutſche Volksboden. 1926. S. 134). 2 


) Mucke in der Feitſchriſt Altſachſenland 1908 S. 101. 
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Was in einem Gebiete fo gewaltiger Voͤlkerdurchzuͤge, wie es die niederen 
Donaulande ſind, immerhin als von vornherein nicht ganz ausgeſchloſſen er⸗ 
ſcheint, hat in dem ſoviel ruhigeren Gebiet der ſuͤdlichen Oſtſeekuͤſtenlaͤnder 
eine noch viel geringere Wahrſcheinlichkeit. Dennoch iſt Niederle auch hier 
in ganz gleicher Weiſe vorgegangen, hat die Meinung aufgeſtellt, die Slawen 
ſeien mindeſtens ſchon im 2. oder 3. Jahrhundert in Oſtdeutſchland angelangt 
(S. 128 ff.) und hätten die Elbe und Oder ſpaͤteſtens im 3. und 4. Jahrhundert 
erreicht. 

Er rechnet dabei mit einem Druck der Slawen auf die germaniſchen 
Wanderſtaͤmme. Aber wie ſoll dieſer Druck in fo fruher Zeit zur Auswirkung 
gekommen fein, da die Slawen damals gerade unter oſtgermaniſcher Herrſchaft 
ſtanden, von der fie unter die der Hunnen und ſpaͤter der Avaren und Nord⸗ 
germanen gerieten. Von einer ſelbſtaͤndigen geſchichtlichen Rolle der Slawen 
kann in fo fruher Zeit noch gar keine Rede fein. 

Was Niederle zur Stuͤtzung feiner Aufſtellung an Tatſachen beibringen 
kann, beſchraͤnkt ſich auf die Ahnlichkeit einiger Namen: Schleſiens (Slezy) mit 
dem wandaliſchen Stammnamen der Silinger, der obotritiſchen Warnaber mit 
den germaniſchen Warnen, der flawiſchen Heveller mit den Helveonen, der 
Rujaner mit den Rugiern. Längft bekannte Tatſachen, aus denen fo weitgehende 
Schluͤſſe auf eine in fo fruͤhe Zeit verlegte Slaweneinwanderung zu ziehen 
keinesfalls angeht. 

Niederle muß denn auch ſelber zugeben, daß es ſichere Quellennachrichten, 
die feine Aufſtellungen ſtuͤtzen koͤnnten, überhaupt nicht gibt. Was er anftatt 
ihrer an Beweismaterialien bringt, kann uͤber den Mangel nicht hinweghelfen, 
daß es vor dem 6. Jahrhundert keinerlei Quellennachrichten über ein Vorruͤcken 
der Slawen nach Suͤden und Weſten gibt. 

Hiernach darf feſtgehalten werden: Für die ſlawiſche Urgeſchichte 
kommt Mitteleuropa weder als Ganzes noch in irgendeinem 
Teile irgendwie in Frage. Das Gegenteil hat nicht einmal Niederle 
aufrechtzuhalten gewagt, nicht zu reden von Peisker u. a. ſlawiſchen Forſchern, 
die es gleich uns auf das beſtimmteſte ablehnen. Es muß alſo bei der alt⸗ 
bewährten Anſchauung bleiben, die die Urheimat der Slawen im Gebiet des 
Pripet bis zum mittleren Dniepr, im Raume Pinsk Kiew, fucht. Juͤngſt 
hat fie wieder Mar Vasmer nach eingehender Erörterung nachdrücklich ver⸗ 
treten (a. a. O. S. 118— 143). 

Dort, wo alſo auch nach der Anſicht namhafter flawifcher Forſcher die 
Urheimat des Slawentums zu ſuchen iſt, ſind die Slawenſtaͤmme bis tief in 
das b. nachchriſtliche Jahrhundert anſaͤſſig geblieben, während ſogar das weſt⸗ 
lich angrenzende Rongreßpolen in der Eiſenzeit bis zur allgemeinen Abwande⸗ 
rung in oſtgermaniſcher Hand war. 

Nicht allein das völlige Fehlen der geringſten Quellennachrichten iſt es, 
das uns noͤtigt, ein fo frühes Eindringen der Slawen in die zuvor germani⸗ 
ſchen Oſtgebiete und an die Donau, wie es Niederle behauptet, abzulehnen. Es 
hat ſich auch ſonſt manche Voͤlkerbewegung abgeſpielt, von der keine ſchrift⸗ 
liche Nachricht zu uns gedrungen iſt. Aber in genau die gleiche Richtung wie 
das Schweigen der Geſchichtsquellen weiſt der Befund des vor- und fruͤh⸗ 
geſchichtlichen Kulturnachlaſſes dieſer Gebiete. 

Man wird nicht mehr ſagen dürfen, dieſe Dinge ſeien noch nicht fpruch- 
reif. Durch die letzten Jahrzehnte find von der Vorgeſchichtsforſchung dieſer 
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Gegenden ſolche Maſſen neuer Funde ans Tageslicht gebracht und ſolche Sort⸗ 
ſchritte in der Einordnung und zeitlichen Beſtimmung der Gegenſtaͤnde gemacht 
worden, daß das Licht, das von dieſer Seite her auf dieſe Dinge faͤllt, immer 
beſtimmender fuͤr die Entſcheidung wird. Und da iſt von hoͤchſter Bedeutung 
die Tatſache, daß alle namhaften Praͤhiſtoriker Oſtdeutſchlands, die zum Teil 
ſchon lange Jahrzehnte ihre Forſchungsgebiete betreuen — ich nenne nur Hans 
Seger in Breslau, Robert Beltz in Schwerin und Wolfgang La 
Baume in Danzig — in einer geradezu verblüffenden Übereinſtimmung ein 
jeder in ſeinem Gebiet die Tatſache feſtſtellen, daß das Seltenerwerden der 
Funde ſeine allmaͤhliche Entleerung von Einwohnern deutlich erkennen läßt 
und daß zwiſchen den verſiegenden germanifchen Funden und dem Auftreten 
ſlawiſcher eine weite Kluft ſtarrt. „Nach der Sprache der Funde iſt Mecklen⸗ 
burg für Jahrhunderte ein menſchenleeres Land gewefen“, erklärte noch ſoeben 
Robert Beltz 1) unter dem Eindruck dieſer für das Geſamtgebiet feftgeftellten 
Tatſache. 

Von einer Auswanderung der Germanen unter flawifchem Druck kann 
angeſichts dieſer Seftftellungen keine Rede fein, von einem Nebeneinander ger⸗ 
maniſcher und flawifcher Bevölkerung in dieſen Landſtrichen nur in ſehr be⸗ 
ſchraͤnktem Maße. Daß in der Tat weite Gebiete des Oſtens zeitweiſe ent⸗ 
voͤlkert waren, wird ja außerdem noch quellenmaͤßig bezeugt durch die bekannte 
Nachricht Prokops über die Rüdwanderung der Heruler aus Suͤdungarn in 
ihre nordiſche Heimat im Jahre 512. Da fanden ſie nordoͤſtlich der Gepiden 
Sklawenen „bis zu den unbewohnten Slächen, die gegen die Oſtſee und die 
Warnen lagen“ (nach Jeuß). Damit iſt folgendes geſagt: Nordoͤſtlich der da⸗ 
mals in Siebenbuͤrgen anſaͤſſigen Gepiden, alſo ziemlich nahe dem oben als 
Urheimat der Slawen angegebenen Gebiet, ſaßen die Slawen auch noch da⸗ 
mals. Weiter nach Nordweſten hin folgten „unbewohnte Slächen“, die alſo 
von ihren fruͤheren germaniſchen Bewohnern verlaſſen, von nachruͤckenden Sla⸗ 
wen aber noch nicht eingenommen waren. Nur an der Oſtſee werden noch 
Warnen oder Reſte von ihnen erwähnt. Die Prokopſche Quellennachricht be⸗ 
ſtaͤtigt alfo in vollkommenſter Weiſe, was unſere Spatenforſchung erarbeitet hat. 

Mit größerer Ausſicht koͤnnen wir nun die Frage ſtellen: Wann haben 
ſich nun eigentlich die Slawen in Bewegung geſetzt, wo und wann ihre 
weſtlichſten Sitze erreicht? Die letztere Frage muß fuͤr die verſchiedenen in Be⸗ 
tracht kommenden Landſchaften geſondert unterſucht werden. Fuͤr die erſtere 
iſt es bezeichnend, daß noch im Jahre 568 die Langobarden, als fie von ihrer 
ſudetiſch⸗ſchleſiſchen Zwifchenftation über Ungarn nach Italien zogen, nirgends 
auf Slawen geſtoßen find. Im gleichen Jahre allerdings find avariſche Reiters 
ſcharen bis zur Mittelelbe vorgedrungen, wo ſie mit dem rechts der Elbe ver⸗ 
bliebenen Semnonenreſt zuſammenſtießen. Ob ſich in ihrem Gefolge, wie es 
die Regel war, Slawen befunden haben, wird ſich nicht mit Sicherheit be⸗ 
haupten laſſen. Wenn ja, ſo iſt es noch nicht ſicher ausgemacht, ob dieſem 
offenbar zunaͤchſt nur kriegeriſchen Akt unmittelbar ein Siedlungsakt gefolgt iſt. 
Als terminus a quo iſt die Jahreszahl aber immerhin verwendbar. 

Die erfte ſichere Nachricht über Wenden an der Ober- und Mittelelbe 
ift aber erſt aus dem Jahr 6235, wo der fraͤnkiſche Kaufmann Samo als 
‚Gründer des großen Weſtſlawenreichs in Erſcheinung tritt. Angekommen find 


) Bei Volz a. a. O. S. 183. In dieſem Buch aͤußern ſich auch Seger und La 
Baume in übereinftimmender Weiſe. 
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die Slawen natürlich nicht erſt in dieſem Jahre. Aber lange können fie damals 
im Elbgebiet noch nicht geweſen ſein. Wann ſie aber an Oſtſee und Niederelbe 
erſchienen, daruͤber ſind die Nachrichten noch duͤrftiger. Sicheres uͤber ihre 
Anweſenheit dort wiſſen wir nicht vor Karls des Großen Zeiten. Und doch 
müffen fie dort viel früher eingedrungen fein. 

Nach Robert Beltz gehoͤren die letzten germanifchen Funde in Medlen- 
burg der Zeit um 500 an. „Dann verſchwindet das Land in Dunkel.“ Die 
Slaweneinwanderung bat hier nach ihm fruͤheſtens im 6. Jahrhundert einge: 
ſetzt. Betraͤchtlich weiter im Oſten aber zeigt das Weichſelgebiet nach La 
Baume im 5. und 6. Jahrhundert eine außerordentliche Sundarmut, während 
vereinzelte germaniſche Funde ſogar bis 650 feſtzuſtellen find. Slawiſche Be— 
voͤlkerung aber durch Altertumsfunde nachzuweiſen, ſei weder für das 7. noch 
auch für das s. Jahrhundert bisher gelungen; nur wenige fruͤheſte ſlawiſche 
Funde ſeien mit Sicherheit bis etwa soo zuruͤckzudatieren. Die Slawen⸗ 
ein wanderung nach Oſtdeutſchland koͤnne alſo nicht fruͤher als zu Anfang des 
7. Jahrhunderts n. Chr. erfolgt ſein. 

Das iſt vielleicht doch etwas ſpaͤt angeſetzt. Die fruͤhere Anſetzung in 
dem ſoviel weſtlicheren Mecklenburg uͤberraſcht. Aber dort hieß es „frübeftens 
im 6. Jahrhundert“. Das muß nach allem wohl verftanden werden als „fruͤhe— 
ſtens noch im 6. Jahrhundert“, alſo gegen deſſen Ende. 

Damit wären beide Zeitangaben, die mecklenburgiſche und die weſtpreu— 
ßiſche, doch wieder nahe aneinander geruͤckt. Die Spanne zwiſchen beiden kann 
kaum ſehr groß geweſen ſein. Mit anderen Worten: das Tempo, mit dem die 
Slawen, einmal in Bewegung gekommen, die entleerten Gebiete des zuvor 
germaniſchen Oſtens einnahmen, iſt ein ziemlich raſches geweſen. Da fie 
nirgends auf nennenswerten Widerſtand ſtießen, iſt das ja auch von vornherein 
wahrſcheinlich. 

In Weſtpreußen find wir nicht mehr ſehr weit von der flawiſchen Ur— 
heimat. Wenn hier die flawiſche Volkswoge kaum merklich fruͤher anlangte, 
als in dem ſoviel weſtlicheren Mecklenburg, ſo werden wir uns auch zeitlich 
dem Beginn dieſer großen Wanderbewegung nicht allzu ferne befinden. „Daß 
die Slawen noch bis zum 6. Jahrhundert n. Chr. weit oͤſtlich von der Weichſel 
im Innern von Rußland geſeſſen haben“, wie es jungſt Bruno Ehrlich 
(ſ. Volz, a. a. O. S. 270) als allgemein herrſchende wiſſenſchaftliche Uber: 
zeugung ausgeſprochen hat, darf als feſtſtehende Tatſache angeſehen werden. 
Hier hat ſie der Stoß der aus Aſien hereinbrechenden Avaren getroffen, der im 
Jahre 558 den oͤſtlichen Slawenzweig der Anten auseinanderſprengte. Er 
war der erſte Anſtoß zur großen Wanderbewegung der Slawen. In den ver 
ſchiedenſten Teilen von Mittel⸗ und Suͤdeuropa ſehen wir ſie in der Folgezeit, 
von den Avaren mitgeriſſen, als deren Mitkaͤmpfer und Soͤrige erſcheinen und 
von dem verlaſſenen Boden Beſitz ergreifen. 

So mögen Teile von ihnen auch 568 mit den Avaren an der Mittelelbe 
erſchienen ſein. Unbedeutende Anfaͤnge koͤnnen es hoͤchſtens geweſen ſein, ſonſt 
haͤtten die ziemlich gleichzeitig auswandernden Langobarden doch irgendwo auf 
Slawen ſtoßen muͤſſen. So ſcheint Rudolf Muchs Annahme (f. Volz 
a. a. O. S. 115 f.), daß durch den Abzug der Langobarden aus ihrer böhmifch- 
ſchleſiſchen Zwifchenftation und ihren Vernichtungskampf gegen die Gepiden 
den Slawen der Weg erſt freigemacht worden ſei, ſowohl in den baltiſchen 
Weſten wie ſuͤdwaͤrts zur Donau, manches fuͤr ſich zu haben. 

Volt und Kaffe. 1928. Januar. 2 
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Lange vor 600 können die Slawen dann auch nicht von Mecklenburg 
Beſitz ergriffen haben. Auch fuͤr die Mark Brandenburg geht die herrſchende 
Meinung dahin, daß die Niederlaſſung der Slawen um 6009 erfolgt fein 
muͤſſe 2). 

Aber das Wendentum iſt weiter nach Weſten vorgedrungen. Iſt es nun 
in das oſtholſteiniſche Wagrien, in das lauenburgiſch-mecklenburgiſche Polaben— 
land oder in das hannoverſche Wendland weſentlich ſpaͤter gelangt? Es iſt be— 
hauptet worden; ſo neuerdings von Walther Claſſen (Wie der deutſche 
Oſten entftanden iſt [19 200), daß in Oſtholſtein die Wenden erſt ſeit Karl dem 
Großen ſaͤßen, der ja ſeinen obotritiſchen Bundesgenoſſen das durch zwangs⸗ 
weiſe Verpflanzung aufſtaͤndiſcher Sachſen freigewordene Gebiet uͤbergeben 
haben ſoll. So meint auch Zeuß (S. 655): „Vielleicht find die Polaben dieſe 
vorruͤckenden Abodriten und alſo eine Unterabteilung dieſes Volkes.“ 

Es kann ſich hier natuͤrlich nur um Vermutungen handeln. Jedenfalls 
laßt der Ortsnamenbefund keinen merklichen Unterſchied zwiſchen Mecklenburg 
einer-, dem holſteinſchen Wagrien und dem überwiegend lauenburgiſchen 
Polabenland anderfeits hervortreten. Im Gegenteil zeigt er jo uͤbereinſtimmende 
Züge, daß die Annahme eines einheitlichen und ziemlich gleichzeitigen Akts 
ſlawiſcher Beſiedelung für alle drei Gebiete gerechtfertigt erſcheint. Das gilt 
auch für das hannoverſche Wendland, wo Zeuß ſich ganz gegenſaͤtzlich zu 
feiner Polabenvermutung einſtellt: die Slaweneinwanderung ſei dort „vielleicht 
fo hoch hinaufzuſetzen, als die Ankunft der Slawen an der Elbe“ (S. oo). 
Vielleicht find die Vermutungen über ſpaͤtere Beſiedlung des Wagrier- und 
Polabenlandes lediglich hervorgerufen durch das Beſtreben, die von Karl 
dem Großen berichtete Zuweiſung geraͤumten Sachſenlandes an die Obotriten 
örtlich feſtzulegen. Wo aber in dieſen Gegenden bei einem Ortsnamenbeſtande 
ausgeſprochen flawifcher Grundlage deutſche Namensformen nur als jüngere, 
in der Wiederbeſiedlung uͤbergelagerte Schicht auftreten — abgeſehen vielleicht 
von vereinzelten uralten durch Slawenmund uns uͤbermittelten Formen da haben 
wir altes geraͤumtes Germanengebiet, das ziemlich zu gleicher Zeit von den 
Slawen eigenommen wurde. So wie in Mecklenburg auch in Wagrien, im 
Polabenland und im bannoverfchen Wendland. 

Wo die von Karl dem Großen angeblich geraͤumten Sachſengebiete eigent- 
lich waren, hat neuerdings Hermann Hofmeiſter bei ſeiner Erforſchung 
des Limes Saxoniae zu ergruͤnden verſucht. Er hat ſie nicht finden koͤnnen, 
die Einhardſche Nachricht in Zweifel gezogen und gemeint, von der Sachſen⸗ 
deportation ſei hoͤchſtens ein Teil der Bevölkerung betroffen worden Seitſchr. 
der Geſellſchaft f. Schleswig⸗holſteiniſche Geſchichte 50. Bd. Heft 1, 1920, 
S. 150 ff.). Später allerdings, nach der s1s erfolgten Errichtung des Limes, 
und zwar ſpaͤteſtens um 840, ſeien über dieſe Delvenau⸗Trave⸗Schwentinelinie, 
die ſchon bei der Limesziehung zu beiden Seiten ſlawiſch war, die Wenden 
weit vorgedrungen bis Neumuͤnſter und vor die Tore Hamburgs. 

Ein aͤhnliches ſpaͤteres Vordringen der Wenden zeigt ſich auch ſuͤdwaͤrts 
der Niederelbe. Zwar nicht ſoweit über den Siedlungskern des hannoverſchen 
Wendlands hinaus, wie Ruͤhnel angenommen hat Geitſchr. des Hiſtor. Ver⸗ 
eins für Niederſachſen 1901 f.), aber doch bis hart an Lüneburg heran (Ludwig 
Buͤckmann im Jahresbericht des Johanneums zu Lüneburg 1909). 


2) So zuletzt Werner Gley, Die Befiedelung der Mittelmark von der ſlawiſchen 
Einwanderung bis 1024. Stuttgart 1926 S. 34. 
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Auch in die Altmark ſind die Wenden erſt vom hannoverſchen Wend— 
land aus vorgedrungen. Sie ragte zwiſchen die Gebiete der aͤlteren um boo 
entſtandenen Slawenniederlaſſungen, das Wendland und die oſtelbiſche Mark, 
wie ein trennender deutſcher Reil und fiel erſt einem ſpaͤteren Akt ſlawiſcher 
Ausbreitung zum Opfer. Wie es im Gegenſatz zu den Gebieten aͤlteſter 
ſlawiſcher Landnahme auf geraͤumtem Germanenboden in ſolchen Gegenden 
ſpaͤterer Slawenniederlaſſung ausſah, tritt hier beſonders deutlich in Erſchei⸗ 
nung. Hier wurden im 12. Jahrhundert an das Kloſter Diesdorf Slawen⸗ 
dorfer, 15 an der Zahl, geſchenkt. Sie tragen ſaͤmtlich deutſche Namen wie 
Darentborp, Pychenuſen, Ellenbeke, Watekoten, Budenſtade uſw. Auf altmaͤrki⸗ 
ſchem Boden haben wir auch eine chronikaliſche Beſtaͤtigung beſonders fpäten 
Vordringens des Slawentums durch Helmold (I, 12). Nach ihm ſoll das Bal⸗ 
ſemer⸗ und das Marſcinerland von Salzwedel an noch zu den Zeiten der 
Ottonen von Sachſen bewohnt geweſen fein, „sed praevalentibus postmodum 
Slavis Saxones oceisi et terra a Slavis usque ad nostra temporä (1160—1170) 
possessa“, Es kann nur der Slawenſturm der letzten Jahre des 10. Jahr- 
hunderts geweſen ſein, durch den dies Sachſengebiet in ſlawiſche Hand geriet. 
Gewiß einer der ſpaͤteſten ſlawiſchen Siedlungsakte auf zuvor deutſchem Boden! 

Wie Alexander Brückner Die flawifchen Anſiedlungen in der Altmark 
und im Magdeburgiſchen) in der Altmark bis zur Ohre die Ausſtrahlungen einer 
von Norden und Nordweſten gekommenen luͤneburgiſchen Slaweneinwanderung 
erblickt, jo will er die ſuͤdlich Magdeburgs weſtlich der Elbe wieder auftretenden 
und nach Suͤden, alſo der Saale zu, haͤufiger werdenden ſlawiſchen Ortsnamen 
dahin deuten, „daß nach Nordthuͤringen Slawen vom Suͤden her, von dem 
rechten Ufer der Saale, eingewandert find“. Sie muͤſſen danach dem ſorbiſchen 
Stamme angehoͤren, waͤhrend bei den bisher behandelten, noͤrdlicher ange⸗ 
ſiedelten Slawen nur von obotritiſcher oder wilziſcher Stammeszugebörigkeit 
die Rede fein kann. 

Auch dieſe nordthuͤringiſchen Slawen werden meift als in deutſchnamigen 
Orten anſaͤſſig erwaͤhnt. Sie wohnten alſo, aͤhnlich den verſprengten Sorben⸗ 
ſiedlungen im Mansfeldiſchen und ſogar im Suldaiſchen, unter Deutſchen, und 
baben es nie zu irgendeiner nationalen Selbſtaͤndigkeit gebracht. Auch hier 
kann es ſich nur um ſpaͤtere Ausſtrahlungen handeln. Immerhin iſt ihre erſte 
beftimmte Erwaͤhnung ſchon aus dem Jahre 748. Auf dieſe und andere fla— 
wiſche Streuſiedlungen, die zum Teil ſogar tief im deutſchen Weſten begegnen, 
kann hier nicht eingegangen werden. 

Waͤhrend ſich für die noͤrdlicheren Gebiete der Weſtſlawen zwiſchen Elbe 
und Oſtſee heute eine weitgehende Übereinſtimmung dahin feſtſtellen läßt, 
daß die Slaweneinwanderung in allen verſchiedenen Landſchaften dieſes Bereichs 
in der Hauptſache gegen 600 ſtattgefunden haben muß (abgefeben von einigen 
beſonders weit nach Wellen Borheſchobenen Poſten), prallen in dem alten 
Kompfgebiet Böhmen widerſprechende Meinungen ſcharf aufeinander. 

Von den Autochthoniſten, die das Slawentum auf die in den Urzeiten auch 
bier herrſchende Lauſitzer Kultur zuruͤckfuͤhren, iſt oben ſchon die Rede geweſen. 
Die praͤhiſtoriſche Forſchung, die hierüber das entſcheidende Wort bereits ge⸗ 
ſprochen hat, hat weiter auf Grund der Bodenfunde feſtgeſtellt, daß nach der 
Zeit der keltiſchen Bojer deren germaniſche Nachfolger, die Markomannen, 
das Land etwa um soo verlaſſen haben muͤſſen. Von einer flawiſchen Be— 
wohnerſchaft kann aber danach noch keine Rede fein. Zundchft haben dort noch 
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wie die Quellen berichten, Hermunduren, Langobarden und Rugier, lauter ger: 
maniſche Stämme, geſeſſen. Bis in die Mitte des 6. Jahrhunderts laͤßt ſich 
in Böhmen die merowingiſche Kultur nachweiſen, in Maͤhren ſogar an ein— 
zelnen Orten bis in die karolingiſche Zeit hinein. 

Das Letztere mag mit germaniſchen Rüdftänden zuſammenhaͤngen, an 
deren Vorhandenſein in den Sudetenlaͤndern nicht mehr zu zweifeln iſt. Vor⸗ 
geſchichtliche Funde flawifcher Herkunft find in Böhmen bisher aber noch nicht 
aus einer uͤber das 7. Jahrhundert n. Chr. zuruͤckgehenden Zeit gemacht worden. 

Auch hier wuͤrden wir alſo ungefaͤhr auf das Jahr boo fuͤr die Slawen— 
einwanderung kommen! 

Laͤßt ſich nun noch Genaueres feſtſtellen? Bretholz bat die Meinung 
geaͤußert, es ließe ſich nicht einmal das Jahrhundert der Slaweneinwanderung 
in Böhmen feſtſtellen. H. Preidel bat gleichwohl den Verſuch gewagt 
(1924) und fie um die Mitte des 6. Jahrhunderts angeſetzt. Den Anlaß zu ihr 
haͤtte „vermutlich der von Paulus Diaconus und Gregor von Tours für 563 
bezeugte Awarenzug“ geboten. 

Das waͤre immerhin doch merklich, wenn auch nicht bedeutend fruͤher als 
in den noͤrdlicheren Landſchaften. 

Schon etwas vor Preidel hat ſich Ern ſt Schwarz (Zur Namenforſchung 
und Siedlungsgeſchichte in den Sudetenlaͤndern. Reichenberg 1923) mit ſchwer⸗ 
ſtem philologiſchen Ruͤſtzeug dieſer Frage angenommen. Eine eindringende 
Unterſuchung der aͤlteren, vortſchechiſchen Ortsnamenſchichten der Sudetenlaͤnder 
laͤßt ihn zu dem Ergebnis gelangen, „daß in Suͤdweſtboͤhmen die meiſten Be⸗ 
ruͤhrungspunkte zwiſchen Germanen und einwandernden Weſtſlawen und zwar 
mindeſtens ſchon aus dem 7. Jahrhundert, vermutlich aber ſchon aus dem 
6. Jahrhundert, vorhanden find“ (S. 106). 

Alſo etwas vor 600 muß auch nach Schwarz die Slawenein wanderung 
in Böhmen angeſetzt werden. An anderer Stelle äußert er ſich dahin, daß „etwa 
m letzten Drittel des 6. Jahrhunderts ... die Weſtſlawen vermutlich in die 
Sudetenlaͤnder eingewandert ſind“ (S. 49). 

Auch hier hatten ſie noch nicht ihren vorgeſchobenſten Poſten erreicht. Wir 
wiſſen ja, daß ſie uͤber das Egerland hinaus an der Nab nach Suͤden und am 
Main weit nach Weſten und Suͤdweſten vordrangen. Dies Gebiet wird 840 
genannt als „terra Sclavorum, qui sedent inter Moinum et Radantiam flu- 
vios, qui vocantur Moinwinidi et Radanzwinidi“. Es erſtreckte ſich im 
Maintal bis zur Einmündung der Ilz und der Regnitz, umfaßte alſo nament⸗ 
lich die Gegend oͤſtlich von Bamberg, die bis zum 11. Jahrhundert von 
Slawen bewohnt war. An der unteren Nab war im 9. Jahrhundert Premberg 
einer der zum Handel zwiſchen Bayern und Slawen beſtimmten Grenzplaͤtze. 

Wann iſt nun die Slawenſiedlung in dieſem weiteſt vorgeſchobenen Be: 
reich anzuſetzen? Geſtuͤtzt auf die Form des Namens Pfreimt (Oberpfalz an der 
Nab) beantwortet Ernſt Schwarz dieſe Frage dahin, es müßten in dieſer 
Gegend ſchon ſeit der Wende des 6. zum 7. Jahrhundert „dauernd Deutſche 
und Weſtſlawen nebeneinander gewohnt haben, Weſtſlawen (die ſog. Nabwinden) 
ſind in einzelne Gebiete der Oberpfalz ſchon vor der Durchfuͤhrung der zweiten Laut⸗ 
verſchiebung vorgedrungen“ (S. 5). Das wäre fpäteftens in der erſten Haͤlfte 
des 7. Jahrhunderts. Die Nabawinidi, die beſonders auch das Becken von 
Cham mit flawifchen Namen erfüllt haben, werden sos erwähnt. Sie müjjen 
aber nach Schwarz „unmittelbar im Anſchluß an die Beſetzung Boͤhmens auf 
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dieſe Gebiete uͤbergegriffen haben, fruͤher als auf Oberoͤſterreich, wo fie erſt im 
8. Jahrhundert auftreten“ (S. 109). 

Die Weſtſlawen, die hier in Erſcheinung treten, haben aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach vorher als Hörige der Awaren in Ungarn geſeſſen. Von hier aus 
haben fie ſich über die Sudetenlaͤnder wie uber die Flußgebiete von Main, 
Rednitz und Nab ausgebreitet. Auch das Vordringen ins noͤrdliche und oͤſtliche 
Oberoͤſterreich, das nach Schwarz bedeutend ſpaͤter, etwa in die Mitte des 
8. Jahrhunderts, zu ſetzen iſt, geht von dem tſchechiſchen Weſtſlawenzweig aus. 

Waͤhrend hier die Weſtſlawen in der Hauptſache den aus Böhmen abge⸗ 
wanderten Markomannen nachruͤckten und ſich daneben auch auf zuvor thuͤringi⸗ 
ſchem Boden aubreiteten, bekamen die in ihrer neuen Heimat zu Baiern ges 
wordenen Markomannen auch bald in anderer Richtung die Naͤhe anderer 
Slawen zu ſpuͤren. Die Alpenflawen, denen fie im Suͤdoſten begegneten, ſtellten 
ſich dar als Ausläufer der großen ſuͤdſlawiſchen Bewegung, die über die 
Balkanhalbinſel hinſtuͤrmend ſich unter den Augen von Byzanz vollzog und 
daher durch reichere zeitgenöſſiſche Berichte viel klarer und deutlicher vor uns 
liegt als die entſprechenden Vorgaͤnge des Nordens. 

Auf ihr eigentliches engſtes Entſtehungsgebiet waren die Slawen ſchon 
zu Anfang des 6. Jahrhunderts nicht mehr beſchraͤnkt. Schon im Jahre 512 
fanden wir die Sklavenen als Oſtnachbarn der Gepiden (Prokop). Auch Jor⸗ 
nandes erwähnt fie als nördlich und oͤſtlich des gleichen Germanenſtammes 
angeſeſſen, geſchieden in Sklavenen von der Donaumuͤndung und Aluta bis 
Weichſel und Dnieſtr — und Anten dahinter von der Donau bis zum Dnieſtr. 
Zu Anfang des 6. Jahrhunderts hielt das Oſtroͤmiſche Reich gegen fie noch die 
Linie der unteren Donau. Doch ſchon in der erften Haͤlfte dieſes Jahrhunderts 
begannen — anfangs in Gemeinſchaft mit den Hunnen — ihre verwuͤſtenden 
Juͤge durch und uͤber die Balkanhalbinſel hinaus, durch Thrakien über den 
Cher ſonnes bis nach Kleinaſien, über Illprien durch die Thermopylen bis an den 
Peloponnes. 

Um die Mitte des 6. Jahrhunderts haͤuften ſich die Balkanzuͤge de. 
Slawen. Ihre Raubzüge führten ſchließlich zur Anſaͤſſigkeit. Im ausgehenden 
6. und beginnenden 7. Jahrhundert laͤßt ſich der Raumgewinn des Slawentums 
deutlich uͤberſehen: Auf der ganzen Front zwiſchen Oſtſee, Schwarzem und 
Mittelaͤndiſchem Meer ein gewaltiges Vordringen! Saft genau um die gleiche 
Jeit, wo wir im Norden die ſlawiſche Welle an den Geſtaden der Oſtſee 
in Mecklenburg und jedenfalls auch in Oſtholſtein branden, wo wir ſie ins 
Lüneburgiſche hinein die Elbe uͤberſchreiten, wo wir fie den boͤhmiſchen Keffel 
erfüllen und aus ihm den Main, die Rednitz und die Nab hinabfluten ſehen, 
erſcheint nach Uberſchwemmung der ganzen Balkanhalbinſel bis in den Pelo- 
ponnes das Suͤdſlawentum an den Suͤdoſthaͤngen der Alpen, die es bis zur 
Adria mit feinen Volksmaſſen erfüllt. 

Und hier im Suͤden haben wir ein beſtimmtes Datum. Im Gegenſatz zum 
Norden und der Mitte, wo ſich das Slawentum geraͤuſchlos auf verlaſſenem 
Germanenboden ausbreiten konnte, kam es hier zum Kampf. Hier draͤngte 
gleichzeitig der ſuͤdoͤſtlichſte Stamm der Deutſchen, der markomanniſch⸗bairiſche, 
nach dem Abzug aus ſeinem halbtauſendjaͤhrigen boͤhmiſchen Sitze gen Suͤden. 
So mußte es zum Juſammenſtoß kommen. 595 zog der Baiernherzog Taſſilo J. 
gegen die neuen flawifchen Nachbarn. Es war die erſte kriegeriſche Beruͤhrung 
beider Volker an dieſer Stelle, doch nicht die letzte. Schon um 610 ftand 
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Taſſilos Sohn und Nachfolger wieder an der Suͤdgrenze des Baiernſtammes, 
im Quellgebiet der Drau, im Kampfe gegen die Slawen. 

Durch das heutige Steiermark und Kaͤrnten ins Puſtertal vordringend, 
hat wiederum um 600 diefe Slawenbewegung „auch über die paͤſſe der noͤrd— 
lichen Alpenkette bis Kremsmünfter und Steyr, über den Semmering bis in 
die Gegend von Wien flawifche Siedlungen“ geſtreut (B. Eberl, Die bape— 
riſchen Ortsnamen als Grundlage der Siedlungsgeſchichte. 1925. I, S. 74 ff.). 

Immer wieder ſtoßen wir auf die Zeit um boo als diejenige, in der die 
Slawen in der Hauptſache ihre Sitze im Weſten eingenommen haben. Auch 
die Kroaten und Serben ſind zu Anfang des 7. Jahrhunderts von der Nordſeite 
der Karpathen nach Jliyrien hinuͤbergezogen und dort auf Befehl des Raiſers 
Heraklius nur wenig ſpaͤter um 620 als Schutz gegen die Awaren ange: 
ſiedelt worden. 

Auch an der oberen Sawe wird ebenfalls zum erſten Male um 610 eine 
„Sclavorum regio, quae Zellia appellatur“ genannt. Zeuß (S. 617, Anm.) 
läßt es unentſchieden, ob damit Cilli gemeint iſt, oder ob der Name, der in 
anderen Handſchriften auch Aglia und Cagellia lautet, etwa aus Car- 
niola entſtellt ſei. Aber er begründet es eingehend, daß die Slawen dort nur 
kurze Zeit vor Ende des 6. Jahrhunderts eingedrungen fein können. Er nennt 
fie Vorlaͤufer der Kroaten und Serben und vorderſte Antenſcharen, die über die 
obere Weichſel, Oder und March gekommen ſein werden. 

Noch weiter ſuͤdlich ſehen wir die Slawen als Angreifer Iſtriens und 
Norditaliens von 592 an. Ihre Niederlaſſung, die alſo auch hier gegen 600 
erfolgt ſein muß, reichte im 7. und s. Jahrhundert bis Monfalcone, Cormons, 
Cividale, Pontebba nach Villach ufw. Im s. und g. Jahrhundert breitete fie 
ſich aus im Suͤden von Cividale bis Palmanova, Codroipo und jenſeits des 
Tagliamento bis in die Gegend von Pordenone (Niederle, Manuel S. 79 f.). 

Juſammenfaſſend kann geſagt werden: das flawiſche Vordringen nach 
Weſten war eine Maſſenbewegung größten Stils und zumal angefichts ihrer 
Ausdehnung über einen fo gewaltigen Raum von uͤberraſchender Einheitlichkeit 
nach Zeit und Art. Sowohl im baltiſch-elbiſchen Norden, wie auch in der 
boͤhmiſch⸗thuͤringiſchen Mitte und endlich im Süden von den Oſtalpen zur 
Adria hat die Slawenniederlaſſung im allgemeinen durchweg gegen das Jahr 
600, jedenfalls nicht lange davor, ftattgefunden. Ausſtrahlungen von dieſem 
flawifchen Neuland aus hat es in fpäterer Zeit einige gegeben. Sie ſcheinen 
aber nicht allzu bedeutend geweſen zu ſein und haben die um boo geſchaffene 
nationale Beſitzverteilung wohl nur in Einzelheiten und nur voruͤbergehend 
veraͤndert. Ihre genaue Feſtlegung nach Ort und Zeit erſcheint bei dem heutigen 
Stande der Forſchung noch nicht moͤglich. 

Es iſt zu hoffen, daß wir durch Anwendung unſerer neuen, verfeinerten 
Forſchungsmethoden hierin in abſehbarer Zeit klarer ſehen werden. 

Das Gebiet der flawifchen Weſtausbreitung iſt eben nicht auf das der 
urgermaniſchen Kaͤumung beſchraͤnkt geblieben. Dies Naͤumungsgebiet iſt ver- 
haͤltnismaͤßig leicht zu erkennen als die Gegend, wo die Ortsbenennung vor 
der deutſchen Ruͤckſtroͤmung einen ausgeſprochen flawiſchen Stempel trägt. 
Vereinzelte uͤbernommene germaniſche, im Slawenmunde umgeftaltete Sormen 
konnen dabei eingeſchloſſen fein. Hier hat die Slawenbeſiedlung durchweg gegen 
600 ftattgefunden. 
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In den Gebieten ſpaͤterer Slawenausdehnung dagegen iſt die flawiſche 
Ortsbenennung niemals ſo alleinherrſchend durchgefuͤhrt worden, weil dort 
deutſche Namen in großer Zahl vorgefunden und uͤbernommen wurden. 
Wo die Slawen noch lebende deutſche Ortsnamen vorfanden, haben ſie 
ſich keineswegs geſcheut, ſie zu uͤbernehmen und beizubehalten. Wenn alſo 
weiter oͤſtlich deutſche oder germaniſche Namen in der aͤlteren Namenſchicht jo 
faft ganzlich fehlen, ſo kann das nur ſo gedeutet werden, daß die Slawen 
bei ihrem Einruͤcken dort ſolche Namen nicht mehr oder kaum noch vorgefunden 
haben, ihre germanifchen Vorbewohner das Land alſo tatſaͤchlich bis auf unbe⸗ 
deutende Reſte geräumt hatten. 


Die Kultur der Slawen in Nord- und Mittel⸗ 
deutſchland vom 7.—12. Jahrhundert. 
Von Dr. Chriſtoph Albrecht, Halle a. S. 


Mit 5 Abbildungen.“) 


Die großen germanifeben Wanderungen der erſten chriſtlichen Jahrhunderte 
hatten allmaͤhlich die bis dahin oſtgermaniſchen Gebiete oͤſtlich der Elbe 
nahezu entvölkert, fo daß ſeit dem Ausgange des 5. Jahrhunderts kaum Volks— 
ſpuren von germaniſchen Stämmen zuruͤckgeblieben waren. Die Kultur diefer 
abgewanderten Oſtgermanen iſt uns durch die Bodenfunde genau bekannt, 
und dieſe zeigen auch, daß ſich im Ausgange des 6. Jahrhunderts eine ganz 
neue, fremdartige Kultur, naͤmlich die ſlawiſche, auf dem alten oſtgermaniſchen 
Heimatboden ausgebreitet hat. Hier konnten ſich flawiſche Volksſtaͤmme teil— 
weiſe ein halbes Jahrtauſend in ihrer eigenen Kultur erhalten. 

Als nun mit „deutſch-germaniſcher“ Einwanderung die deutſche Kultur oſt— 
waͤrts drang, verſchwand nach und nach die ſlawiſche Kultur vollkommen, nicht 
jedoch das ſlawiſche Volk. Da die Slawen im allgemeinen nicht ausgerottet 
wurden, und die deutſche Wiederbeſiedlung ſich vielfach friedlich, ja wegen der 
größeren Wirtſchaftsertrage des von Deutfchen bearbeiteten Landes nicht ſelten 
auf Wunſch flawifcher Fuͤrſten vollzog, lebten die Slawen rein raſſiſch auch 
unter deutſcher Herrſchaft und Kultur noch fort, fo daß jetzt noch ſogar in 
Mitteldeutſchland Spuren flawiſchen Volkstums deutlich erkennbar find. 

Sehen wir nun im folgenden die flawiſche Kultur, wie fie uns beſonders 
die Bodenfunde erkennen laſſen, naͤher an, fo lernen wir verſtehen, warum fie 
jo gaͤnzlich in der deutſchen Kultur aufgehen mußte. 

Die bisher bekannten Funde ſtammen aus Wohnanlagen und abgeſonderten 
Friedhoͤfen, auf denen die Skelettgraͤber reihenweiſe nebeneinander liegen. Als 
Totenbeigaben fanden ſich Schlaͤfenringe aus Silber und Bronze, dabei auch 
anderer Schmuck wie Perlen, filberne Anhaͤnger, Finger- und Ohrringe, ver⸗ 
einzelt Schwerter, ſelten jedoch Gefaͤße oder andere Gebrauchsgegenſtaͤnde. 


Fur die freundliche Überlaffung der Druckſtoͤcke find wir der Landesanſtalt für 
Vorgeſchichte in Halle a. S. zu Dank verpflichtet. Die Abbildungen entſtammen der 
Arbeit von Dr. Albrecht: „Die Slawen in Thüringen“, die im 12. Bd. der Jahresſchr. 
f. d. Vorgeſch. der ſäͤchſ.⸗thuͤr. Länder erſchien (1925). 
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Als flawiſch ift ein Grab gekennzeichnet durch darin gefundene Schlaͤfen— 
ringe. Es find Ringe aus Bronze, Silber oder Zinn, die zu mehreren (bis zu 
s Stud) auf ein Lederband gezogen, und an beiden Schlaͤfen getragen wurden. 
Dieſe Ringe find 1,5—4,5 em groß, und an einem Ende zu einem S⸗foͤrmigen 
Haken umgebogen. (Abb. 1.) Die Ohrringe ſind immer aus Silber und ge— 
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Abb.] Slawiſche Finger- und Schlafenringe (letztere mit Schlaufen), Glasperlen und Metallſachen, 
angeblich aus einem Grabe von Gößnitz, Kr. Edartsberga (Pr. Sachſen). 


wohnlich reich verziert mit ſpiralenfoͤrmig aufgerolltem feinem Silberdraht oder 
aufgezogenen Hohlkoͤrpern aus feinem, teils mit Siligran verziertem Silberblech, 
und laſſen auf orientaliſchen Urſprung ſchließen. An Waffen finden ſich nur 
reine Wikingerſchwerter mit der den Wikingern eigentuͤmlichen Anaufform. 
Die Wikinger benutzten und beherrſchten ja auch weite flawifche Laͤnder als ihr 
Durchgangsgebiet für ihren Handel mit Byzanz. 
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Abb. 2. Slawiſches Gefäß von Wormsleben (Mannsfelder Seekreis). 


Abb. 3. Slawiſches Gefäß von Cröllwitz bei Merſeburg. 
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Bpzantiniſche Muͤnzfunde aus dem 9. und 10. Jahrhundert laſſen uns dieſe 
Handelswege zwiſchen Nord und Suͤd klar erkennen. Die Muͤnzen ſind ſelten 
ganz erhalten, ſondern meiſt abſichtlich zerhackt (Hackſilberfunde), in Gefäßen 
zuſammen mit anderem zerhacktem orientaliſchem Schmuck gefunden. Es kam 
alſo den Slawen mehr auf den Beſitz des Silbers, als auf den von Muͤnzen an. 
Eine eigene Muͤnzſtaͤtte hatten die Slawen nicht. Auch die ſogen. Wenden- 
pfennige (Silbermuͤnzen mit erhoͤhtem Rande), die um 1000 n. Chr. geprägt 
find, ſtammen nicht aus flawifchen, ſondern aus ſaͤchſiſchen Praͤgeſtaͤtten. 

Die flawifchen Siedelungsfunde beſtehen zum größten Teil aus den Ab— 
fällen des Haushalts: Tongefaͤße — meiſt in Scherben — Tierknochen, 
Spindelſteine und — wenn auch nicht ſehr haͤufig — Gebrauchsgegenſtaͤnde wie 
Meſſer, Sicheln, Schleifſteine, Handmuͤhlen (Kornquetfchen), Kämme. Ge: 
woͤhnlich ſind es Oberflaͤchenfunde. Manches ſtammt indeſſen auch aus Wohn⸗ 
und Herdgruben. Dieſe find bis 1,50 m tief und haben einen Durchmeſſer 
bis 5 m. 


Über die ſlawiſchen Wohnſtaͤtten ſelbſt ſagen fie wenig aus, denn Funda— 
mente oder Hausgrundriſſe haben ſich bisher erſt ganz vereinzelt feſtſtellen 
laſſen; fo ein von Kiekebuſch unterſuchtes fruͤhwendiſches Dorf in der Mark und 
ein von Schuchhardt auf der Römerfchanze bei Potsdam freigelegter ſlawiſcher 
Hausgrundriß. Wir werden daher annehmen muͤſſen, daß die Wohnanlagen 
der Slawen aus ſehr vergaͤnglichem Material beftanden. Von dem Chroniſten 
Helmholt, der im Ausgange des 12. Jahrhunderts als Pfarrer in Bosau (am 
Plöner See) eine Geſchichte der Slawen ſchrieb, hoͤren wir denn auch, daß die 
Slawen ſich nur Hütten aus Lehm errichteten, in denen fie im Notfalle Schutz 
gegen Sturm und Regen ſuchten. 

Auch ſagen uns die Siedlungsfunde nichts uͤber die Art der Siedlungen 
ſelbſt. Doch koͤnnen wir aus den Friedhofanlagen ſchließen, daß die Slawen 
nicht in Einzelſiedlungen, ſondern in geſchloſſenen Doͤrfern wohnten. 

Vielfach werden die als „Rundling“ bezeichneten, noch heute beſtehenden 
Dorfer als Siedlung flawifchen Urſprungs angeſehen. In dieſen Dörfern liegen 
die Gehoͤfte im Kreis oder Hufeiſen um einen Platz, der den Dorfteich enthaͤlt. 
Sie finden ſich hauptſaͤchlich in den ehemals jlawifchen Gebieten öſtlich der 
Elbe; aber auch in Thuͤringen haben wir ſie, wenn auch oft mit rein deutſchen 
Namen. Da hier an eine Verdeutſchung einſtmals ſlawiſcher Namen nicht ge— 
dacht werden kann, nehmen Naumann und Schluͤter an, daß die Deutſchen 
dieſe Dorfform von den Slawen uͤbernommen und auch Rundlinge gebaut 
haben, beſonders im flawifchen Kolonifstionsgebiet. Schlüter weift zudem nach, 
daß der flawifche Rundling ſich von dem ihm außerordentlich aͤhnlichen ger: 
maniſchen „Platzdorf“ herleitet. Dieſe Platzdoͤrfer haben auch nur einen Zu— 
gang und die Gehoͤfte gruppieren ſich gleichfalls um einen Platz, doch finden 
ſich noch Gaͤßchen und Winkel, die aber nicht ins Freie führen. Mielke geht 
noch einen Schritt weiter und kommt zu der Überzeugung, daß auch der Rund- 
ling germaniſchen Urſprungs ſei 2). 

Fuͤr uns beſteht die Tatſache, daß die Slawen vornehmlich in Rundlingen 
wohnten, wir jedoch keineswegs in jedem Rundling eine ſlawiſche Ortsgruͤn— 
dung zu ſehen haben. 


zuletzt in dem in dieſem Heft S. o; befprochenen Werk: Atielte, Siedlungs= 
kunde des deutſchen Volkes. J. $. Lebmanns Verlag, München 1927. 
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Das Hauptkennzeichen einer ſlawiſchen Siedlung find die aus grob ge: 
ſchlemmtem, mit vielen Guarzkoͤrnern und Glimmerblaͤttchen vermengtem, 
grauen Ton gefertigten Tongefaͤße. Sie ſind ſtets ohne Henkel, manchmal auf 
der Drehſcheibe, meiſtens aber aus freier Hand hergeſtellt. Als Hauptornament 
iſt dicht unter dem Muͤndungsrand ein Wellenband (1—8 Wellenlinien) mit 
einem mehrzinkigen Spahn oder Ramm gezogen. (S. Abb. 2, 3.) Daneben 
kommen auch Punkt- und Linienornamente vor. ? 

An Werkzeugen wurden Gegenſtaͤnde aus Eiſen, Knochen und Stein ge⸗ 
funden. Die Geraͤte aus Eiſen ſind Meſſer und Sicheln. Die Meſſer ſind immer 
einſchneidig und haben zumeift einen geraden Rüden und eine leicht ge⸗ 
bogene Schneide auf ſcharf abſetzender vierkantiger Griffangel, wie ſie im 
merowingiſchen und karolingiſchen Rulturgebiet vorkommen. Die gefundenen 
Sicheln weiſen die gleiche Form auf, wie ſie die karolingiſchen Funde zeigen. 


Abb. 4. Slawiſche Anochenſigur, gefunden Abb. 5. Slawiſche Anochenfigur, gefunden 

bei Merfeburg (Seitenanficht). bei Merfeburg (Vorderanficht). 

Die geringe Anzahl eiſerner Gegenftände aus ſlawiſchen Fundplaͤtzen berech⸗ 
tigt uns zu dem Schluß, daß die Slawen in der oben begrenzten Zeit die 
Kunſt der Eiſenbearbeitung nicht kannten. Dafür ſprechen auch einige Kapi⸗ 
tularien Karls des Großen, welche fuͤr den Verkauf von Waffen an die 
Slawen ſchwere Strafen enthalten. (MG. Capitularia I, 122.) 

An Geräten aus Knochen finden ſich auf Siedlungsplägen oft zugeſpitzte 
Gegenſtaͤnde, die als Pfriemen benutzt wurden, auch durchbohrte feine Knochen, 
die vorn zugeſpitzt und in die Hohe gezogen find. Sie dienten im ſumpfigen 
Hochwaſſergebiet zum Überqueren der Eisflaͤchen (als Schlittſchuhe); die glatt 
abgelaufene untere Seite laͤßt es erkennen. 

An Steingeräten ſtammen von Siedlungsplaͤtzen Rornquetſchen, Reibfteine 
und Reibeplatten, die zum Jerreiben der Getreidekoͤrner dienten, und Netz— 
beſchwerer zur Verankerung von Fiſchnetzen. Sehr zahlreich finden ſich auf 
Siedlungsplaͤtzen und auch in Frauengraͤbern Spinnwirtel aus Ton, bisweilen 
auch ſolche aus Stein. 
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Slawiſche Goͤtterbilder aus Holz und Stein bezeugen, daß Holzſchnitzerei 
und Steinhauerei bereits eine gewiſſe Ausbildung erreicht hatten. Ahnliche 
Züge wie dieſe Goͤtterbilder zeigt die hier (Abb. 4, 5) gezeigte Knochen 
ſchnitzerei. 

Weitere ſlawiſche Fundgegenſtaͤnde find nicht bekannt, abgeſehen von den 
verſchiedenen Arten der gefundenen Haustierknochen und Getreidekoͤrner. Dieſe 
ſind aber zum groͤßten Teil noch nicht naͤher beſtimmt. Ganz irrig iſt die noch 
heute in landwirtſchaftlichen Lehrbuͤchern aufgeſtellte Behauptung, daß erſt 
durch die Slawen beſtimmte Getreidearten, wie etwa der Roggen, zu 
den Germanen gekommen ſeien. Wir wiſſen heute auf Grund der Funde, daß 
die Germanen ſchon in der vorroͤmiſchen Eiſenzeit Roggen angebaut haben. 
Die übrigen Hauptgetreidearten waren auf germaniſchem Rulturboden ſchon in 
der Steinzeit bekannt. 

Vergleicht man mit den Überreften der ſlawiſchen Kultur die reichen Grab— 
funde der Merowingerzeit auf deutſchem Boden oder die Kultur der Wikinger ?), 
fo iſt der Vorſprung der germanifchen Völker unverkennbar. Es iſt ſehr be⸗ 
zeichnend, daß in Böhmen der mit Abſtand reichſte Grabfund flawifcher Zeit 
(das Suͤrſtengrab von Rolin) in der Hauptſache Einfuhrware aus Werkſtaͤtten 
des Karolingerreiches enthielt. Wie nachhaltig die ganze kulturelle Entwicklung 
der Slawengebiete des Oſtens (3. B. das Staͤdtweſen) ſpaͤterhin von der deut- 
ſchen Einwanderung beeinflußt wurde, braucht hier nicht weiter ausgeführt 
zu werden. Die Überlegenheit der deutſchen Kultur, welche ſo manchen flawi— 
ſchen Fuͤrſten dazu beſtimmt hat, die Eindeutſchung des Oſtens zu befoͤrdern, 
erweiſt ſich auch bei der Betrachtung der Slawenfunde des Mittelalters. An 
ihnen wird verſtaͤndlich, daß das ſlawiſche Volkstum in fo weiten, fruͤher aller— 
dings ſchwach bevoͤlkerten Gebieten deutſcher Kultur und Sprache Raum geben 
mußte. 


Die mittelalterlichen Anſiedelungen 
fremder Koloniften in Nordweſtdeutſchland 
(800 Io). 

Von Dr. Johann Folkers zu Roſtock i. Meckl. 


(Schluß). 


Als dritter Anſiedelungsbezirk Norddeutſchlands, in dem waͤhrend des 
Mittelalters Koloniften von weither eingezogen find, bleiben nur noch die Nor d⸗ 
ſeemarſchen übrig. Ihre grundſtaͤndige Bevölkerung iſt im Weſten von 
der Ems bis zu den Weſermarſchen einſchließlich frieſiſch, zu beiden Seiten 
der Elbe und im Dithmarſchen 116) niederſaͤchſiſch, nördlich der Eider wieder: 
um frieſiſch bis zur Widau bei Tondern. Allerdings iſt die Bevoͤlkerung 


) Eine Auswahl praͤchtiger Stüde bringt Fr. Behn, Altgermaniſche Kunft. 
J. §. Lehmanns Verlag, Münden 1927. (Preis nk. 3.50.) Eine Beſprechung des Buches 
erfolgte in Volk und Kaſſe 1927, S. 246. — Vgl. auch Wolfgang La Baume, Die 
Wikinger in Oſtdeutſchland. Volk und Kaffe 1926, S. 20 ff. 91 ff. (mit ı Taf. u. 10 Abb.). 

116) R. Hanſen, Zeitſchr. der Gef. f. Schleswig⸗Holſtein⸗Lauenburg. Geſch. Bd. 27 
S. 204 ff., Bd. 38 S. 180. 
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Nordfrieslands nach Herkunft und Sprache keineswegs einheitlich. Die frieſi⸗ 
ſchen Bezirke des Schleswigſchen Feſtlandes und die Marſchinſeln haben erſt 
zur Zeit der Karolinger vor der Mitte des 9. Jahrh., ihre frieſiſche Bevoͤlke⸗ 
rung von der Suͤdkuͤſte der Nordſee erhalten 17). Sehr viel länger ſitzt die 
gewohnlich auch als Frieſen bezeichnete Bevölkerung der drei Geeſtinſeln Sylt, 
Amrum und Foͤhr in ihrer Heimat. Auf Grund ihrer ſprachlichen Eigenart, 
die 3. B. die Verſtaͤndigung mit den feſtlaͤndiſchen und Marſchinſelfrieſen un⸗ 
möglich erſcheinen läßt, hat man die Bewohner der Geeſtinſeln für Weſtſachſen, 
alſo den zurüdgebliebenen Teil der nach England hinuͤbergefahrenen Sachen 
erklärt. Neuerdings ſcheint dieſe Meinung ins Wanken zu geraten. Wenigſtens 
erklaͤrte Geheimrat Brem e r- Halle ſich in einem Vortrage, den er am 5. Auguſt 
1925 auf der Juſammenkunft von Freunden frieſiſcher Geſchichte und Sprach⸗ 
forſchung in Jever hielt, für die Auffaſſung, daß gerade die Geeſtinſel-Frieſen 
Reſte der Urfrieſen ſeien, von denen die Beſiedelung der urfprünglich keltiſchen 
Juͤdkuſte der Nordſee ausgegangen ſei. Die wiederum von hier ausgegangene 
Beſiedelung der Marſchen Nordfrieslands im 9. Jahrh. wäre danach ge— 
wiſſermaßen eine Ruͤckwanderung in die frieſiſche Urheimat geweſen. 

Um die Siedelungsgeſchichte des Marſchenguͤrtels zu verſtehen, muß man 
von einer geographiſchen Grundtatſache ausgehen, die auf den gewoͤhnlichen 
Karten wenig hervortritt, aber von groͤßter geſchichtlicher Bedeutung geworden 
it. Unſere Nordſeemarſchen haben keine völlig gleiche Höhenlage. Sie weiſen 
vielmehr eine ganz allmaͤhliche, bei der geringen Hoͤhe uͤber dem Meeresſpiegel 
jedoch hoͤchſt bedeutſame Abdachung auf. Und zwar liegt der hoͤhere Rand der 
Marſch nicht etwa auf der Binnenſeite, wo die Marſch an die diluviale Geeſt 
ſtoßt, ſondern umgekehrt. Da die See oder der Strom die mitgefuͤhrten Sink— 
ſtoffe ihrer größten Menge nach auf dem zuerſt uͤberfluteten Außenrande des 
Seftlandes ablagert, ſo bildet ganz allgemein gerade der Außentand den höchft- 
gelegenen und deshalb für menſchliche Anſiedelung am beften geeigneten Teil 
der Marſch, während der Innenrand vor dem Fuße der Geeſt Niederungsmoore 
oder anmooriges, d. h. mit dünner Marſcherdeſchicht uͤberlagertes Land, die 
ſog. Wolden, auch Wiſch⸗, Mehde⸗ oder Moorland genannt, bildet. Diefe ver⸗ 
ſumpften Mulden haben die mittelalterlichen Bauernrepubliken der Marſchen vor 
dem Angriff der Ritterheere geſchuͤtzt. „Von der Marſch war die Geeſt in den 
meiſten Gegenden geſchieden durch Sumpfe, die erſt durch einbrechende Sluten 
zu Marſchland geworden find. Die Marſch öffnete ſich nach der See hin. Zur 
See find die Frieſen nach Nordfriesland ausgewandert. Zur See kamen die 
Franken, kamen die Normannen, um die reichen Marſchen zu erobern oder zu 
brandſchatzen. So koͤnnten auch die erſten Anſiedler ebenſogut zur See gekommen 
fein, wie über die Sumpfniederungen, die Marſch und Geeſt wirkſamer als eine 
chineſiſche Mauer voneinander ſchieden 118).“ So waren die hohen Außenraͤnder 
der Fluß⸗ und Seemarſchen fruͤhzeitig von Frieſen und Sachſen beſetzt, dem 
Mittelalter aber blieb die Aufgabe vorbehalten, die niedrigeren Innenraͤnder der 
Kultur zu erſchließen. Das Vorruͤcken der Siedelung vom Außenrande nach dem 
Binnenlande zu ſpiegelt ſich in den Siedelungsformen. Auf den hohen Außen⸗ 
raͤndern trieb man Sommergetreidebau ohne Deichſchutz auf den heute ſog. 


) O. Lehmann, Die Bevoͤlkerung Nordfrieslands, „Volk und Kaffe“, Heft J, 
Februarheft 1926 und A. Sach, Das Herzogtum Schleswig in feiner ethnographiſchen 
und nationalen Entwicklung, Halle 18901907, II. Abt. S. 163. 

118) C. Woebcken, Deiche u. Sturmfluten, Bremen 1924, S. 17. 
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Ollaͤckern oder Gaſten, die die bezeichnende Gemengelage der deutſchen Gewann— 
doͤrfer aufweiſen. Die Doͤrfer lagen und liegen noch heute — ſoweit nicht die 
Bauernhöfe nach der Verkoppelung ſeit dem 16. Jahrh. in die flache Marſch 
verlegt ſind und dadurch heute das Einzelhofſpſtem geſiegt hat — auf den 
Murten oder Warfen, kuͤnſtlichen Erdhuͤgeln als wohlausgebildete Rund 
linge, wie namentlich noͤrdlich Emden. Seitdem etwa um die Zeit zwiſchen 
1000 und 1100 der „Goldene Ring“ der Deiche geſchaffen wird, entſtehen land— 
einwaͤrts die im Mittelalter „modernen“ Reibendörfer oder Marſch⸗ 
bufendörfer, bis dieſe Siedelungsformen den inneren Soͤhenrand der ver— 
ſumpften Mulden erklimmen und von hier aus ihre langen Streifenhufen in 
die niedrige Moormarſch hinabſtrecken. „Die zeitliche Reihenfolge der frieſiſchen 
Siedelungen iſt, abgeſehen von den uralten, aber ſpaͤrlichen Haufendoͤrfern der 
Geeſt 3. Warfdoͤrfer in der Marſch, 2. Keihendoͤrfer in der Marſch oder Einzel⸗ 
hoͤfe, 5. Reihendoͤrfer auf der Geeſt oder auf dem Hochmoor“ (C. Woebcken 
a. a. O. S. 129 110). 


Durch dieſe Erwaͤgungen gewinnen wir Klarheit uͤber den Rahmen, in dem 
ſich die Tätigkeit der niederlaͤndiſchen Koloniften in der Marſch im Mittelalter 
abſpielt. Die hoͤheren Marſchbezirke waren laͤngſt in ſaͤchſiſchen oder frieſiſchen 
Haͤnden. Es handelte ſich um die ganz beſonders ſchwierig zu entwaͤſſernden 
Moormarſchbezirke. Die Taͤtigkeit der Niederlaͤnder auf dieſem Gebiete wird 
uns zuerſt ſichtbar durch die berühmte, unſchaͤtzbare Urkunde von 1106, die 
für die Geſchichtsforſchung die große koloniſatoriſche Arbeit des deutſchen Mittel: 
alters überhaupt einleitet (Roͤtzſchke a. a. O. S. 3). Vor dem Erzbiſchof 
Friedrich von Hamburg erſcheint, ganz ahnlich wie um dieſelbe Zeit vor Udo 
von Hildesheim (ſ. Ig. 1927, S. 155), eine große Anzahl Niederlaͤnder: an der 
Spitze der Pfarrer Heinrich, daneben unterzeichnen „ceteri laici Helikinus, 
Arnoldus, Hiko, Fordolt, Referic“. Als „quidam eis Rhenum commanentes, 
qui dieuntur Hollandi“ werden fie in der Urkunde bezeichnet und ihre geiſt— 
lichen Angelegenheiten ſollen ſie nach der Ordnung der Kirche zu Utrecht regeln. 
Die Errichtung mehrerer Kirchſpiele, wo es den Anſiedlern angemeſſen erſcheinen 
werde, iſt vorgeſehen. Die weltliche Niedergerichtsbarkeit ſollen die neu zu 
gruͤndenden Kolonien felber handhaben dürfen, dafür aber alljaͤhrlich an den 
Erzbiſchof 2 Mark von jedem Hundert Hufen zahlen. Alſo ein ganz groß⸗ 
zügiger, weitausſchauender Rolonifationsplan, und dieſer Eindruck verſtaͤrkt ſich 
noch durch die Tatſache, daß in der Urkunde kein beſtimmtes, feſt abgegrenztes 
Gebiet den Sollaͤndern übergeben wird. Nur ganz im allgemeinen wird gejagt, 
die Holländer hätten den Erzbiſchof gebeten, „quatenus terram in episcopatu 
nostro sitam hactenus incultam paludosamque, nostris indigenis superfluam 
eis ad excolendum concederemus“. Deſto genauer find Hufenmaß, Rechtsverhaͤlt⸗ 
niſſe und Laſten der Anſiedler geregelt. Das ganze erſcheint als eine Art Rahmen— 
vertrag. Welches Gebiet iſt nun tatſaͤchlich auf Grund dieſes Vertrages be— 
ſiedelt worden? Und weiter: Daß die genannten 6 Unterzeichner, mit denen 
der Biſchof jo auf der Grundlage gemeinſamen wirtſchaftlichen Vorteils und ge— 


119) Vgl. außer Woebcken die eingehende, ganz entſprechende Darſtellung der Be— 
ſiedelung von Dithmarſchen bei Mar Sering, Erbrecht und Agrarverfaſſung in Schles⸗ 
wig⸗Holſtein, 1908, S. 258—204 und die oſtfrieſiſche Entwicklung bei F. S wart, Zur 
friefifchen Agrargeſchichte (Schmoller's Staats- und ſozialwiſſenſchaftl. §orſchungen, Bd. 
145), 1910, S. 165— 171. 
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ſchaͤftlicher Gleichſtellung abſchließt, nur die Siedelungsunternehmer find, unter— 
liegt keinem Zweifel! eo). Woher kamen nun die eigentlichen Siedler? 

Beide Fragen laſſen ſich aus den Urkunden allein nicht befriedigend beant⸗ 
Worten, obgleich wir uͤber die ſeit 1100 ſeitens des Erzbistums Bremen ent⸗ 
faltete intenſive Roloniſationstaͤtigkeit verhaͤltnismaͤßig reichhaltiges Urkunden: 
material beſitzen 12). Aber namentlich über die Herkunft der Anſiedler erfahren 
wir unmittelbar nichts. Die uns genannten Unternehmer Johannes und Simon, 
Bovo, Heinrich und Hermann geben keinen Anhalt durch ihre Namen, und jener 
Friedrich von Mackenſtedt (ſudweſtlich Bremen), dem 1171 das Bruchland 
zwiſchen Brinkum, Mackenſtedt und Huchting uͤbertragen wird, war ein Lehns⸗ 
mann des Erzbiſchofs. Daß Heinrich der Lowe und der Biſchof dieſem Manne 
das erwaͤhnte Gebiet übertragen sibi et suis heredibus iure Hollandieo possi- 
dendam beweiſt jedenfalls, daß „bolländifches Recht“ damals ſchon nicht mehr 
an hollaͤndiſche Nationalitaͤt gebunden, ſondern allgemeines Roloniſtenrecht ge- 
worden war. Wichtiger als die auch ſonſt in den Urkunden vorkommende Bez 
ſtimmung „iure Hollandrieo“ oder „Hollandico“ ift vielleicht der Gebrauch hol— 
laͤndiſcher Fachausdruͤcke, wie die Abgabe der 11. Garbe, quem Hollandenses 
lingua sua vimmen vocant, und der Satz in der Urkunde von 1181: „Wete- 
!ınge autem deducetur, quo eis, qui sworenen dicuntur, placuerit et judici.“ 
Das Wort Wateringe (weteringe) iſt ſowohl in Flandern 122) wie in Holland die 

dezeichnung für den kuͤnſtlich gegrabenen Waſſerzug, ebenſo in den hollaͤn⸗ 
diſch beſiedelten Elbmarſchen 123) und als „Waͤſſerung“ in der Altmaͤrker Wiſche 
verbreitet. Das Wort muß alſo mit den Fortſchritten der Entwaͤſſerungs⸗ 
technik zuſammen ſich von Holland aus verbreitet haben, wie auch das Wort 
»Sietwende“, das diejenigen Deiche bezeichnet, die nicht gegen den Front⸗ 
angriff der See oder des Stromes errichtet find, ſondern die Flanken des bes 
deichten Landes gegen die von hintenherum, insbeſondere von der Geeſt und 
dem Hochmoor einbrechenden Gewaͤſſer ſchuͤtzen ſollen. Gerade dieſem Ausdruck 
„Siethwende“, der ſolche Flankendeiche in Holland wie in den holſteiniſchen 
Elbmarſchen bezeichnet, maß noch Detlefſen große Beweiskraft für die hol: 
laͤndiſche Einwanderung bei 124). Er kommt auch in den niederlaͤndiſchen Siede⸗ 
lungen der Goldenen Aue im fruͤheren Sumpfgebiete der Helme vor. Bei Ober- 
töblingen ſuͤdlich Sangerhauſen heißen die rechtwinklig auf den Slußlauf ſtoßen⸗ 
den Querdeiche „Lorenzrieter Seitwand“ und „Moͤnche-Seitwand“ 125). Daß 
aber gerade dieſer Kunftausdrud der Waſſerbautechnik ſich über das hollaͤndiſche 
Siedelungsgebiet hinaus verbreitet hat, beweiſt die Tatſache, daß in dem niemals 
von hollaͤndiſcher Einwanderung beruͤhrten Jeverlande, meiner Heimat, der 
Ortsname „Sietwendung“ ſich weiteſter Verbreitung erfreut und wenigſtens 
eine ſolche Sietwendung als Waſſerſcheide noch heute inſtand gehalten wird. 
Auf den Ausdruck, „Brinkresitwendinge“ in einer Urkunde von 1201 (Roetz ſchke 
S. 5) bezüglich auf die Gegend ſuͤdlich Bremen, wird man ſich alſo für die 


120) Richard Schroͤder a. a. O. S. 7. 
121) Aoetzſchke a. a. O. S. 1-6, i. G. ſieben Urkunden. 
122) Blanchard, La Flandre, Lille 1906, S. 270 ff. 
= 1 Detlefſen, Geſchichte der holſteiniſchen Elbmarſchen, Gluͤckſtadt 189, I. Bd. 
>. ou ff. 

124) Detlefſen a. a. O. S. 91: „Wir werden die Rirchfpiele, in denen er wieder⸗ 
kehrt, aljo mit Wahrſcheinlichkeit für hollaͤndiſche Anlagen erklären dürfen.“ 

125) Richard Sebicht, in der Feitſchr. des Harzvereins, Bd. 21 (1888) S. os 
(vgl. Rartenftizze). 
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hollaͤndiſche Einwanderung nicht ſehr ſtuͤtzen konnen. Ahnlich ſteht es mit der 
Bezeichnung „Gehren“ für ein Reſtſtuͤck Ackerland von einer für den Ackerbau 
unguͤnſtigen ſpitzwinkligen Form. Dethlefſen iſt allerdings vorſichtiger in feiner 
Deutung: „Auch dieſe Bezeichnung findet ſich in Holland wieder, jedoch ebenfalls 
in weiten Teilen Deutſchlands.“ (I, 93.) In der Tat iſt auch dies ein nicht 
lokaliſierbarer techniſcher Ausdruck. Allerdings kommt gerade in der Altmaͤrker 
Wiſche Altengehre bei Geeſtgottberg und Gehrhof bei Seehauſen vor, aber 
ich fand die Bezeichnung auch auf lauenburgiſchen Flurkarten, und als Orts⸗ 
namen tritt Gehren in Mecklenburg-Strelitz, Brandenburg, Thüringen, ſelbſt 
Baden und Württemberg auf 126). 

Unter keinen Umſtaͤnden beweiſen die Urkunden, daß mehr als die Leiter der 
Rolonifation und des Entwaͤſſerungswerkes Niederlaͤnder geweſen ſeien. Viel 
eher kann man aus den Urkunden überwiegenden Zuzug aus der naͤheren Um— 
gebung Bremens herausleſen, denn 1142 haͤlt Erzbiſchof Adalbero ausführliche 
Beſtimmungen fuͤr noͤtig, um zu verhindern, daß nach dem erbloſen Tode eines 
in das Siedlungsgebiet eingewanderten Leibeigenen etwa deſſen Herr die Hand 
auf das hinterlaſſene Gut lege. Der Wortlaut der Urkunden und die Kenntnis 
des Geländes führen gleichmaͤßig zu der Überzeugung, daß es ſich bei der Roloni⸗ 
fationstätigkeit der Bremer Erzbiſchoͤfe um die niedrigen, damals ſicher ver— 
ſumpften Gegenden des heutigen Bremer Staatsgebietes und des angrenzenden 
ebenfalls außerordentlich tief liegenden Stedinger Landes gehandelt hat, 
deſſen Entwaͤſſerung auch heute noch mit Schwierigkeiten zu kaͤmpfen hat. Ge⸗ 
rade dieſe Bezirke werden, wie ſchon ein Blick auf die Karte lehrt, denn auch 
von der uns wohlvertrauten, fuͤr ſpaͤte mittelalterliche Beſiedelung bezeichnenden 
Siedelungsform der Reibendörfer mit den langen parallelen Streifen der Marſch—⸗ 
bufen eingenommen. Es herrſcht aber hier überall das niederſaͤchſiſche Bauern⸗ 
haus in feiner echten Form, und es iſt bisher nicht gelungen, irgendwelche 
niederlaͤndiſche E "lüffe in der Wohnbauweiſe nachzuweiſen. Schmerzlich 
vermiſſen wir auch hier die Aufſchluͤſſe der Dialektgeographie. Vorlaͤufig ſpricht 
alles fuͤr die Vermutung, daß die große Mehrzahl der eigentlichen Siedler — 
wie bei den heutigen Moorkolonien — aus der niederſaͤchſiſchen Umgegend 
ſtammte, und es ſpricht auch viel eher fuͤr als gegen dieſe Vermutung, wenn ein— 
zelne Ortsnamen vielleicht auf hollaͤndiſche Beſiedelung von größerer Stärke 
hinweiſen. In einem gaͤnzlich von Hollaͤndern als Siedlern beſetzten Gebiet 
bätte es keinerlei Sinn, ein einzelnes Dorf als Hollender-Kerke (1277 als 
Name des heutigen Kirchdorfes Holle am Suͤdufer der Hunte belegt, 1420 
heißt dasſelbe Dorf Holnerdorp) zu bezeichnen. Es iſt nicht ohne Intereſſe, daß 
in Holle das 1245 nachweisbare Adelsgeſchlecht der Vrisones (de Vreſen) ſaß, 
bei dem der ſeltene Vorname Elerus vorkommt. Dieſer Vorname erſcheint wieder 
bei den oldenburgiſchen Miniſterialengeſchlecht der Hollandere (1233). Sell o 1:7), 
dem ich dieſe Tatſache entnehme, weiſt noch darauf hin, daß die Hollandere das 
ſeltene Wappenbild eines Panthers mit den beiden Miniſterialenfamilien des 
Namens Wale zu Altenhuntorf (Niederſtedingen) und zu Buttel bei Neuen⸗ 
huntorf (Oberſtedingen) gemeinſam haben. Sollten wir es hier mit den alten 
Unternehmerfamilien zu tun haben? Das Dorf Holle, 1277 Hollenderkerke, 


126) Meng, Deutſche Ortsnamenkunde S. 22. 
127) Sello, Die territoriale Entwicklung des Hztm. Oldenburg. Stud. u. Vor⸗ 
arbeiten 3. hiſtor. Atlas Niederſachſens, 3. Heft, Göttingen 1917, S. 99—101. 
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beißt daneben faſt gleichzeitig Arnemerethorp (fo 1278) 128). Deutet das auf 
hollaͤndiſch Arnhem am Rhein? Daß ſchon vor der ſyſtematiſchen Beſiedelung 
Stedingen kein menſchenleres Land war, beweiſt der Satz der Raſteder Chronik: 
„omnes villae eorum prope paludem nunc (d. h. nach 1234) positae apud 
aggerem, tune (vor Beginn der Stedinger Unruhen) in modum oppidorum 
constructae fuerant.“ „Die älteſten Siedelungen, vor Beginn der planmaͤßigen 
Roloniſation, waren Haufendoͤrfer, die natürlich auch nachher fortbeſtanden und 
Zur Blütezeit der Stedinger Selbftändigkeit, durch Zuzug von außen an⸗ 
wachſend, ſtaͤdtiſchen Charakter gewannen, wie ihn 3. B. Berne noch heute 
zeigt. Bei der Roloniſation wurden die Landbebauer längs der vorhandenen und 
weiter ausgebauten Deiche (Weſerdeich, beiderſeitiger Ollendeich) angeſiedelt, 
indem das ihnen zugewieſene Land in quer zu dieſen Deichen laufende Streifen 
zerteilt wurde, wie noch heute die Karte zeigt.“ 129) Wirklich ſicher ift alſo nur, 
daß dieſe Kolonifation von Niederlaͤndern geleitet wurde — möglich, vielleicht 
wahrſcheinlich, daß Holle auch hollaͤndiſche Bauern aufnahm. Unmittelbar vor 
den Toren Bremens im Oſten liegt das Hollerland, das 1188 als Hollandria 
bezeichnet wird. Man vermutet daher, daß es zu den Bezirken gehoͤre, deren 

eſiedelung auf Grund der Urkunden von 1106 in Angriff genommen wurde. 

zu ſtimmt die Bezeichnung des oſtwaͤrts begrenzenden Wümme⸗Deiches als 
Hollerdeich und eine von Ed. O. Schulze 120) angeführte Stelle des Stader 

opiars, wonach in denjenigen Kirchſpielen, wo Hollaͤnder wohnen (ubicunque 
morantur Hollandrini) nur einmal jahrlich Sendgericht gehalten wird, und 
zwar in Overenygenlande, Brpnchem, Horſt, Oſzta, Bulckow, Cadenberghe, 
Oppele, Oderquat. Davon liegt Oberneuland im Sollerland, Brinkum, 
bei dem Friedrich v. Mackenſtedt 1171 die Kolonifation eines Stuͤckes Bruch⸗ 
land übernimmt, ſuͤdlich der Stadt Bremen, Horſt iſt nicht ſicher beſtimmbar. 
Iſt es Waſſerhorſt 18) an der Wümme noͤrdlich Bremen oder, wie E. O. 
Schulze will, Horſt an der Oſte? Oſten, Buͤlkau, Radenberge, Op: 
peln und Dederquart liegen ſaͤmtlich um Neuhaus an der Oſte im niedrigen 
Binnenmarſchland (Sietland) von Hadeln und Kehdingen. In den hochgele⸗ 
genen eigentlichen Seemarſchen fehlen Hollaͤnderſpuren faſt voͤllig. Unbedeu⸗ 
tend ſind auch die von E. O. Schulze nachgewieſenen Spuren in den Weſer⸗ 
marſchen außerhalb des Bremer Stadtgebietes und Stedingens links der Weſer. 
Nur in der Marſch von Oſterſtade gegenüber dem oldenburgiſchen Brake er⸗ 
ſcheint neben den wenig beweiſenden Hollaͤnderhufen und dem Hollaͤnderzehnt 
das Geſchlecht der Hollinge zu Uthlede (1393). Dazu bringt E. O. Schulze 
noch eine ziemlich unklare Notiz einer handſchriftlichen Chronik bei, die 1428 
von Unruhen bei Bremen erzaͤhlt, die dadurch entſtanden waren, „dat de Holler 
doht geſchlagen was in Oſterſtade“. Das iſt alles. 

In die Marſchen des linken Elbufers weiſt ſchon das erwaͤhnte Stader 
Ropiar und die Bezugnahme des Erzbiſchofs Hartwig von Bremen in einer 
Urkunde von 1149 auf das Recht der Hollander bei Stade (qualem Hollandensis 
Populus circa Stadium habere consuevit). In den Elbmarſchen muß alſo 


128) Sello a. a. O. S. 34. 
129) Sello a. a. O. S. 100. 
120) Ed. O. Schulze, Niederländiſche 5 in den Marſchen an der unteren 
Weſer und Elbe im 12. und 18. Ib. (Seitſchr. d. bit. reins f. Niederſachſen 1889) S. 21. 
11) Waſſerhorſt liegt im Blockland. Der Name „Blocklan d“ iſt im hollaͤndiſchen 
Abeinmündungsgebiet nicht ſelten: Hoog Blokland und Laag Blokland (ſ. Ig. 1927 S. 104 
über „laag“) bei Gorinchem und Biokland bei Ijſſeiſtein ſüdweſtlich Utrecht. 
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ziemlich fruͤhzeitig eine wirklich baͤuerliche Einwanderung von betraͤchtlichem 
Umfang aus den Niederlanden ſtattgefunden haben. In Hadeln muͤſſen noch 
engernſche, alſo ſuͤdniederſaͤchſiſche Koloniſten dazugekommen fein. E. O. Schulze 
führt eine Verordnung für Hadeln an, vom Jahre 1456, wonach für die Edel⸗ 
leute ſaͤchſiſches Recht, fuͤr die anderen Einwohner in Erbſachen engernſches 
und hollernſches Recht gelten ſolle, wie es althergebracht ſei. Die Rechtsab⸗ 
weichungen waren ſo bedeutend, daß Eike v. Repkow die Hadeler neben den 
Holſteinern und Stormarn ihres eigenartigen Rechtes und Geweddes wegen 
beſonders hervorhebt. Das ſpricht fuͤr die Staͤrke des fremden Einſchlages. 
Den Hauptteil des ſchon genannten Kirchſpiels Oederquart bei Freiburg im 
Lande Kehdingen bildet die ſchier endloſe Gehoͤftreihe des Hollerdeiches, 
von dem die langen Streifenhufen annaͤhernd rechtwinklig weg nach der 
Landſeite auf das Oederquarter Moor zu laufen. Der Sollerdeich laͤuft dem 
jetzigen Elbdeich annähernd parallel. In den vor dem Sollerdeich nach der 
Waſſerſeite zu liegenden alten Ortſchaften Freiburg und Krummendeich wird 
nach E. O. Schulze das Deichgericht ausdruͤcklich als ein ſaͤchſiſches bezeichnet. 
Alſo auch hier war der hohe Außenrand der Marſch ſchon fruͤh durch Sachſen, 
der niedere Innenrand ſpaͤt durch Niederlaͤnder befiedelt!32). Laſſen ſich im 
ſuͤdoͤſtlichen, oberen oder Buͤtzflether Teil von Kehdingen hollaͤndiſche Siede⸗ 
lungen nicht nachweiſen, jo haͤufen ſich um fo mehr die Spuren der Nieder⸗ 
länder elbaufwärts von Stade im ſog. Alten Landis), deſſen volkstuͤm⸗ 
licher Name Oland nicht ſicher gedeutet iſt. Aber gleich oͤſtlich von Stade liegt 
das Kirchdorf Hollern, ein langgeſtrecktes Marſchhufendorf, deſſen laͤngſter 
mittlerer Teil noch den beſonderen Namen Hollernſtraße fuͤhrt. Manche 
Ortsnamen des Alten Landes wie Nincop, Francop, Ladecop, auch Mojenhoͤren 
deuten auf niederlaͤndiſchen Urſprung. Auch im innern Teil von Hadeln findet 
ſich bei Leda ein Frieſenhoͤren, etwas entfernter Heringskop, nach Weſten hin 
Luͤderskop und ein zweites Frieſenhoͤren. Warum freilich die Namen auf ⸗kop, 
die wir noch in den hollaͤndiſch durchſetzten rechtselbiſchen Marſchen wieder⸗ 
finden werden (Elskopp und Grevenkopp, echte Marſchhufendoͤrfer bei Krempe, 
Roßtopp und Dodenkopp noͤrdlich Wewelsfleth) von Lappenberg als frieſiſch 
bezeichnet werden, iſt nicht einzuſehen. Mit Recht erblickt Detlefſen s), der die 
rechtselbiſchen und hollaͤndiſchen Namen auf ⸗kop zuſammenſtellt, gerade in 
ihnen ein ziemlich ſicheres Beweisſtuͤck hollaͤndiſcher Einwanderung. Auch der 
ältefte Name des heutigen Kirchſpiels Hollern, Thitgeriskoph, in einer Urkunde 
von 1148, als die bezeichnete Ortlichkeit noch ein erſt teilweiſe kultiviertes Bruch⸗ 
land war!35), gehoͤrt ficher hierher. Auch das Alte Land gehörte zu den be⸗ 
fonders niedrigen Marſchen, die den Hauptgegenſtand niederlaͤndiſcher Koloni⸗ 
ſation bildeten. Nach R. Linde wuͤrde ohne den Deich die gewöhnliche Slut 
auf Tiſchhoͤhe in die Bauernſtuben ſteigen. Auch hier ſaßen niederſaͤchſiſche 
Siedler zu fruͤheſt auf Wurtſiedelungen am hohen Elbufer, bis ſie allmaͤhlich mit 
den niederlaͤndiſchen Deichbauern verſchmolzen, zumal da der Elbdeich mehrfach 
zuruͤckverlegt werden mußte. E. O. Schulze führt eine Verfügung des Bremi⸗ 
ſchen Erzbiſchofs, der Landesherr des Alten Landes war, aus dem 10. Jahrh. an, 


132) R. Linde, Die Niederelbe, Bielefeld und Leipzig 1921, S. 34. 

135) R. Linde a. a. O. S. 180—144. 

134) D. Detlefſen, Geſch. d. holſtein. Elbmarſchen, I. Bd. Glüdftadt 1893, 
S. 301—302. 
135) E. O. Schulze a. a. O. S. 59. 
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worin der Erzbiſchof die Verſchiedenheit der Geldbußen (Broͤke) zwiſchen 
ſächſiſchem und hollerſchem Recht beſeitigen will. Der ſaͤchſiſche Weg längs 
der Feldmark von Hollern und der ſaͤchſiſche Siel im Kirchſpiel Gruͤnendeich 
beftätigen die doppelte Herkunft der Bewohner. Fuͤr ein Überwiegen der 
Niederlaͤnder ſpricht es, daß das Marſchtor von Buxtehude Valva Hollandorum 
hieß, dagegen aber, daß im Hausbau des Alten Landes der niederſaͤchſiſche Ein⸗ 
fluß durchaus vorherrſcht. Die bekannten prachtvoll gemuſterten Straßengiebel 
der Altländer Haͤuſer haben ebenſowenig mit Holland zu tun wie die durch die 
Fluranlage erzwungene „Umkehrung“ der Käufer, deren große Einfahrtstuͤr 
ſich nicht mehr zur Dorfſtraße, ſondern entgegengeſetzt zum bewirtſchafteten 
Lande wendet. Auch die viel berufene Giebelzierde der Schwanenhaͤlſe ſtatt 
der Pferdekoͤpfe am Firſtende iſt nicht hollaͤndiſch oder flaͤmiſch, wie Allmers 
meinte, ſondern wahrſcheinlich nur aus ſtiliſierten Pferdekoͤpfen entſtanden, ein 
uimmermanns⸗Paradeſtuͤckise). Wie weit Sprache und Charakter vom hollaͤndi⸗ 
ſchen Einſchlag beeinflußt ſind, bedarf noch der Unterſuchung. Tacke und Leh⸗ 
mann ) moͤchten „die kaum zu uͤbertreffende Sauberkeit innen und außen, 
die für die Marſch ganz unerhoͤrte Sparſamkeit und Xnickrigkeit“ für „Reſte 
der hollaͤndiſchen Erbſchaft“ erklaren. Bei der Sauberkeit iſt das jedenfalls nicht 
uͤberzeugend, die ift in allen Marſchen, z. B. in Oſtfriesland und Jeverland, 
ebenſo zu Hauſe und wahrſcheinlich durch den Marſchboden den Bewohnern 
anerzogen. Und ob die Altlaͤnder Geſchaͤftstuͤchtigkeit alt oder nur ein Erzeug⸗ 
nis der Naͤhe Hamburgs iſt? 
7 Fuͤr die Elbinſeln ift keine Beſiedelung durch fremde Koloniften erweisbar, 
insbeſondere auch nicht für die Vier lande oberhalb Hamburgs. §inde riss) 
kommt — wie übrigens ſchon vor 100 Jahren A. v. Werſebe — zu dem 
Ergebnis: „Iſt demnach eine Beſiedelung der vier Kirchſpiele durch Zuzuͤgler 
landfremden Stammes nicht anzunehmen, ſo ergeben ſich andere wichtige Merk⸗ 
male ſprachlicher, ſiedelungsgeſchichtlicher, hausgeographiſcher und allgemein 
volkskundlicher Art, die die Vierlaͤnder als Nachkommen niederſaͤchſiſcher Be⸗ 
ſiedler erſcheinen laſſen“ (I. Bd. S. 13). Es iſt alſo zweifellos ſehr uͤber⸗ 
trieben, wenn R. Linde (a. a. O. S. 84) Niederländer „auf den Elbinſeln, 
auf Finkenwerder, bei Harburg, Sriefenwerder und in der Artlenburger Marſch“ 
finden will. Flureinteilung und Rechtsformen allein beweiſen hier nichts. Kurz 
und treffend ſagt die „Chronik der nordelbiſchen Saſſen“: „De van buten quemen, 
den wart gegeven dat Sollernſche Recht.“ Sollaͤndiſches Recht war Kolo- 
niſtenrecht. 
In dem linkselbiſchen Marſch⸗ und Bruchlande oberhalb Hamburgs 
bis nach Bleckede ſind ſichere Spuren anderer als niederſaͤchſiſcher Anſiedler 
nicht auffindbar. Paſtor Meyer, St. Dionys 158 a) tritt auf Grund der Orts⸗ 
und Perſonennamen fuͤr die Beſiedelung der Winſener, Artlenburger und 
Bleckeder Marſch mit Solſteiniſchen Sachſen ein und glaubt für die beiden 
erſteren Marſchen noch genauer Dithmarſchen als Heimat der Einwanderer 

136) . Allmers, Marſchenbuch, Oldenburg, 5. Aufl. S. 370% ; über das Altländer 
Bauernhaus bringt viel Stoff, u. a. Zeichnungen: Lindner, Das niederſaͤchſiſche Bauern⸗ 

us, Hannover 1912, S. 172/188. 

137) Bruno Tacke u. Bernhard Lehmann: Die Nordſeemarſchen (Monogr. 3. 
Erdkunde), Bielefeld 1924, S. 120. 
446) Ernſt Finder, Die Vierlande, 2 Bände, Hamburg 1922, Veroͤffentl. d. Ver⸗ 
eins für Hamb. Geſch. III. Bd. 

1888) Meyer, Das Winſener Schatzregiſter, 1891, S. 175—188. 
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anſprechen zu dürfen. Dafür fpräche noch der Umſtand, daß eben zur Zeit des 
Beginnes der Urbarmachung auf der Ertheneburg bis 1164 der Graf Reinold 
von Dithmarſchen ſaß. 

Nun bleiben noch die hollaͤndiſchen Elemente in den rechtselbiſchen 
Marſchen zu eroͤrtern. Über fie find wir namentlich durch Detlefſen gut 
unterrichtet. Grundſaͤtzlich liegen die Verhaͤltniſſe nicht anders als links der 
Elbe. „Beſonders fir die erſte Beſiedelung der Marſch war es maßgebend, 
daß das Uferland der Fluͤſſe durchweg am hoͤchſten iſt.“ (Detleffen a. a. O. 
I, 30.) Teilweiſe hat der Strom dieſen höheren Rand in fpäterer Zeit zerſtoͤrt. 
An den Rändern der Elbe und der Stor lagen die vor der hollaͤndiſchen Ein⸗ 
wanderung nachweisbaren, alſo altſaͤchſiſchen Orte Beidenfleth, Heiligenſtedten 
an der Stor, Asfleth am Elbrande ſuͤdlich Gluͤckſtadt, Ichhorſt, Bis⸗ 
borft und Hohenhorſt am Elbrande der Haſeldorfer Marſch ſuͤdweſtlich Ueterſen. 
Davon ſind Asfleth, Ichhorſt und Bishorſt untergegangen. Urkunden über 
die Beſiedelung der Wilſter⸗, Kremper⸗ und Haſeldorfer Marſch durch Hol⸗ 
länder haben wir nicht. Das Flurſyſtem der langen, ſchmalen, durch parallele 
gerade Graͤben geteilten und faſt nur von gradlinigen Wetterungen durchzoge⸗ 
nen Marſchhufen beherrſcht den ſuͤdlichen Teil der Wilſtermarſch, die ganze 
Kremper⸗ ſowie die Haſeldorfer Marſch, ohne die eingeſchloſſenen altſaͤchſiſchen 
Anſiedelungen. Hauptaufgabe der Niederlaͤnder war die Sicherung der Innen⸗ 
kirchſpiele, von denen Wilſter ſelbſt 1164 genannt wird, gegen den Zuſtrom 
des Moorwaſſers aus dem Binnenlande. Fuͤr die nach Detlefſen „dunkle 
und ſchwierige“ Sollaͤnderfrage iſt man alſo vor allem auf die Orts namen 
angewieſen (ſiehe oben S. 54 über die Namen auf ⸗kop, S. 51 über 
die „Sietwendungen“). Hollaͤndiſches Recht iſt auch in die alten Virchſpiele 
vielfach eingedrungen, ſo in Beidenfleth und Heiligenſtedten. Jedoch wird die 
Ortſchaft Sachſenbande am noͤrdlichen Binnenrande des Kirchſpiels Wilſter 
1227 als „in jure Saxonum“ belegen bezeichnet. Hier herrſcht keine ſtrenge 
Marſchhufenflur, ſondern die mehr quadratiſche Grundſtuͤckseinteilung nach 
Art der in Dithmarſchen ſog. „Krüge“. Am geringſten ſcheint der hollaͤndiſche 
Einſchlag im aͤußerſten Süden, der Haſeldorfer Marſch, zu fein. Ein ſehr ges 
wichtiges Wort ſpricht namentlich fuͤr die Wilſtermarſch die Hausgeographie, 
die Wilhelm Peßler unterſucht hat!sse). Es hat ſich hier eine merkwuͤrdige 
Durcheinandermiſchung des rein frieſiſchen „Barghus“ und des rein nieder: 
ſaͤchſiſchen „Husmannshus“ herausgeſtellt, und bei beiden Typen findet ſich 
jene Erweiterung des Wohnteils durch einen oder zwei Querfluͤgel zur T⸗ 
Sorm des Grundriſſes, die Peßler am altſaͤchſiſchen Hauſe des Niederrheins 
feſtgeſtellt hat 140). Das wuͤrde alſo zur Einwanderung der Sollaͤnder ſtimmen 
und deren Heimat an den Niederrhein verlegen. Jedoch kann die T-Form auch 
mit dem frieſiſchen Typus eingewandert fein, denn das Srieſenhaus hat von 
der Zuiderfee bis zur Jade gerne ſolche rechtwinklig angeſetzte Wohnfluͤgel (im 
Jeverlande „Kruͤßelwark“). Die ganze Miſchung der Typen in der Wilſter⸗ 
marſch iſt ſicherlich ethnologiſch begründet. Die wirtſchaftliche Begründung, 
die peßler anfuͤhrt und der er beizuſtimmen ſcheint, — das Barghus 
finde ſich auf Grashoͤfen, das Husmannshus 14) bei Pflughoͤfen — ſcheitert 

139) W. peßler, Hausgeographie d. Wilſter Marſch, Stuttgart 1913. 

140) Archiv f. Anthropologie N. §. Bd. VIII, 1909, Karte zu Peßler „Die Abarten 
des altſaͤchſiſchen Bauernhauſes“. 

141) Der Name „Husmannshus“ kommt ſchwerlich, wie Peßler ſich hat ſagen 
laſſen, von einem Perſonennamen, ſondern von der Bezeichnung der Hofbeſitzer „Hus⸗ 
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an der Tatſache, daß das Sachſenhaus im vorwiegend Weidewirtſchaft treiben- 
den Butjadingen vorkommt, das Frieſenhaus aber das ſeit alters vorwiegend 
gepflügte Jeverland einſchließlich der gaͤnzlich auf Ackerwirtſchaft eingeſtellten 
umfangreichen neuen Grodenbezirke beberrſcht und neuerdings ſogar das Sachſen⸗ 
baus auf den reinen Pflughoͤfen der oldenburgiſchen Geeſt verdraͤngt. Nach 
der Karte der Wilſtermarſch bei Peßler hat der oben als ſaͤchſiſch ange⸗ 
ſprochene Teil des Kirchfpiels Wilſter (um Sachſenbande) fo gut wie aus⸗ 
ſchließlich Sachſenhaͤuſer. 

Fuͤr die Wilſtermarſch hat Wilhelm Jen ſen 141% in Anlehnung an Det⸗ 
lefſen und peßler es wahrſcheinlich gemacht, daß die Hollaͤnderſiedlung um 
1174 ſuͤlich Wilſter auf Hochfelder Gebiet begonnen und ſich dann bis zum 
10. Jahrhundert ſuͤdwaͤrts über Rothenmeer, Dodenkopp, Roßkopp, weitwärts 
Über Dweerfeld, Schotten, Oſterbuͤnge bis Nordbuͤttel im Kirchſpiel St. Marga⸗ 
rethen, endlich über Buͤttler Altenkoog und Gr. Arentſee am Elbufer ſowie Gr. 
Rampen an der Stör ausgedehnt habe. 

Vom agrargeſchichtlichen Standpunkt aus ſucht Thies Hinrich Engel⸗ 
brecht der hier zur "Erörterung ſtehenden Frage zu Leibe zu ruͤcken. „Reine 

berlieferung ſagt uns, aus welchem Teil der Niederlande die Roloniſten zu 
uns kamen. Aber wir finden dieſelben langgeſtreckten Marſchhufen“ mit den 
zahlloſen Graͤben, welche fuͤr die hollaͤndiſchen Siedelungen an beiden Seiten 
der Unterelbe bezeichnend ſind, wieder in einem ganz beſtimmten Teil der 
Niederlande und zwar öͤſtlich von Rotterdam in den Marſchen der Provinz 
Suͤd⸗ Holland. Die Seemarſchen, wie ſich mir bei einem ſorgfaͤltigen Vergleich 
ſamtlicher hollaͤndiſchen Generalſtabskarten ergab, zeigen eine ganz andere Ein⸗ 
teilung der Feldmarken; nur dieſe §lußmarſch kann als Heimat der Koloniften 
in Betracht kommen. Die Ortsnamen weiſen insbeſondere auf die Krimperward 
zwiſchen Jjſſel und Lek mit den nahe beieinander liegenden Orten Krimpen 
aan den Jjſſel und Krimpen aan de Lek; dazu Namen auf ‚top‘ und 
‚brot‘ 142), Das iſt freilich nicht unbedingt ſchluͤſſig, weil wir diefelbe Ein⸗ 
teilung der Feldmark in lange Hufenſtreifen in §landern nordoͤſtlich des Kanals 
Bruͤgge⸗Gent ganz allgemein verbreitet finden, und zwar, wie die von Raoul 
Blanchard) veröffentlichten Slurkarten von Kruiskenſtraat zwiſchen Brügge 
und Gent wie auch von Doorezeele nordweſtlich Gent zeigen, in ebenſo ſchmale, 
geradlinig und rechtwinklig begrenzte Stüde wie in den Elbmarſchen. Jedoch 
glaube ich, daß Engelbrecht doch das Richtige getroffen haben wird, weil 
gerade oͤſtlich von Rotterdam das niederſaͤchſiſche -Haus — „Dwarshuis, 
Schuur in Halle Type“ nennt es Prof. Gallée auf der Haustppenkarte feines 
Bauernhauswerkes 140 — ſich mit dem frieſiſchen Haustypus beruͤhrt, und 
zwar fo, daß der von Engelbrecht angezogene Krimperwaard ſuͤdlich von Gouda 
gerade der letzte Ausläufer des ſaͤchſiſchen T⸗Hausgebietes nach Weſten iſt, 
füdlich des Lek aber das Sriefenhaus den ſog. Alblaſſerwaard bis dicht weſtlich von 


— 
lüde“, och heute iſt im Jeverlande die Bezeichnung „Der Hausmann X“ in amtlichen 
Schriftſtücken üblich. f . 

11a) Wilhelm Jenſen, Saͤchſiſche und holländische Siedlungen in der Wilſter⸗ 
marſch, Zeitſchr. der Gef. für ſchleswig⸗holſt. Geſchichte, 46. Band 1916, S. 41—52, dazu 
vgl. Otto Lehmann, Das Bauernhaus in Schleswig⸗Holſtein, Altona 1927, S. 52—65. 

442) Die Heimat, Monatsſchrift des Vereins für Natur⸗ und Landeskunde in Schles⸗ 

wig⸗Holſtein, 32. Jahrgang, Aprilheft 1922, S. ob. 

143) La Flandre, Fire 1906, S. 423 ff. 

144) Das niederländifche Bauernhaus und feine Bewohner, Utrecht 1909. 
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Gorinchem beherrſcht. Dagegen herrſcht ſchon in Zeeland und in ganz Slandern 
das roͤmiſch⸗fraͤnkiſch⸗mitteldeutſche Gehoͤft in feinen Abarten. 

Nachdem ſomit verſucht worden iſt, uͤber die mittelalterlichen Fremd⸗ 
anſiedelungen s) Norddeutſchlands, Zahl, wirtſchaftliche und geſellſchaftliche 
Verhaͤltniſſe der Einwanderer ſowie ihren Verbleib nach Moͤglichkeit Klarheit 
zu gewinnen, bleibt noch die Aufgabe, die Urſachen der Einwanderung klar 
zu legen. Hierbei iſt davon auszugehen, daß die beſprochenen mittelalterlichen 
Siedelungs⸗ und Wanderungserſcheinungen zunaͤchſt als Erſcheinungen des 
Wirtſchaftslebens zu werten ſind. Nationale Motive wird man dem Mittelalter 
aus allgemein kulturgeſchichtlichen Gründen nicht zuſchreiben wollen, kirchlich⸗ 
religioͤſe, die man an ſich dem Mittelalter eher zutrauen durfte, find ſelbſt für 
das oſtelbiſche Land kaum erweisbar. Es iſt in den Urkunden, ſoweit ſie von 
den Motiven der ſiedelnden Grundherren ſprechen, immer nur von der Mehrung 
ihrer Einkuͤnfte aus bisher ungenutztem oder ungenuͤgend genutztem Lande die 
Rede. Daher werden Agenten ausgefandt, die Siedler durch Vorſtellung der 
ihnen in Ausſicht ſtehenden großen wirtſchaftlichen Vorteile anlocken ſollen. 
Alle, die Mangel an Land haͤtten, ſollten mit ihren Familien nach Holſtein 
kommen, dort gäbe es das beſte Land in Hülle und Fulle, uͤberreich an Seld⸗ 
fruchten, Fiſch und Sleifch und trefflich geeignet zur Weidewirtſchaft, — jo 
laßt Helmold (Kap. 57) des Grafen Adolf nach Flandern, Holland, Utrecht, 
Weſtfalen, Friesland ausgeſandte Agenten erklaͤren. Damit trifft er ſicher den 
entſcheidenden Geſichtspunkt. Und jener Aufruf, den vermutlich 1108 haupt⸗ 
fächlich geiſtliche Sürften von der Wendengrenze unter Fuͤhrung des Magde⸗ 
burger Erzbiſchofs an die weſtdeutſchen Fuͤrſten und Stämme erlaſſen, ſpricht 
zwar davon, daß die chriſtliche Kirche von den Heiden bedraͤngt und fuͤr jeden 
Ritter Chriſti Gelegenheit ſei, für fein Seelenheil zu ſorgen. Daß aber ſolche 
religioͤſe Motive ſchwerlich mehr bewirken wuͤrden als gelegentliche, voruͤber⸗ 
gehende Teilnahme an einer Kreuzfahrt, daß fie niemand zur dauernden Nieder⸗ 
laſſung bewegen wuͤrden, iſt offenbar den geiſtlichen Urhebern des Aufrufes 
durchaus klar geweſen, denn neben dem „animas vestras salvificare“ ſteht 
gleich die Ausſicht auf das „optimam terram ad inhabitandum acquirere“. 
Die Heiden, heißt es in dem Aufruf, ſeien die ſchlechteſten Menſchen, ihr Land 
aber das allerbeſte, uͤberreich an Sleifch, Honig, Mehl, Geflügel und allem, was 
die Erde hervorbringen koͤnne, wenn es nur ordentlich angebaut werde. Ja, 
kein Land koͤnne mit dem Lande der oſtelbiſchen Heiden auf gleiche Stufe geſtellt 
werden 46). Da haben wir die Beweggründe, die die weſtdeutſchen und nieder⸗ 
laͤndiſchen Siedler ins Oſtland fuͤhrten. Dieſelben Motive haben auch zur Urbar⸗ 
machung der Moormarſch⸗ und Bruchlaͤndereien wie zur Rodung der Wälder 
in den Weſerbergen geführt. 

Der Menſch als wirtſchaftendes Weſen ſtrebt dem Orte geringften wirt⸗ 
ſchaftlichen Druckes zu. Daher iſt für uns nicht die abſolute Hoͤhe des Druckes 
in der Heimat der Auswanderer von Bedeutung, ſondern die Druckdifferenz, 
die zugunſten der neuerſchloſſenen Siedelungsgebiete beſtand. Die neuen Siedler 

145) Di vor 1600 ein Waldenſer⸗ ugenotten⸗Anſiedelun e⸗ 
hoͤren . bebe e AT Kansöfifcen Bolonien 5 
Deutſchen Reiche. Zeitſchr. „Deutſche Erde“, I. Jg. 1902 mit guter Überſichtskarte. Den 
Anfang macht in Norddeutſchland die 1554 entſtandene 8 Wallonen⸗Gemeinde in 
Emden, der bis 1600 noch die walloniſchen Gemeinden in Bremen, Hamburg und Danzig 
(1579), Altona und Stade (1588) folgen. 

146) Koetzſchke a. a. O. S. 9/10. 
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find nicht fo ſehr von den Zuftänden der alten Heimat abgeſtoßen, als viel⸗ 
mehr von den Zuftänden der neuen Heimat wie von einem luftleeren Raume 
angeſaugt worden. Wir erleben ja heute, daß in dem wahrlich bedruͤckten 
Deutſchen Reiche doch die Auswanderung nicht dieſelbe Höhe wieder erreicht, 
wie fie in den Iso er Jahren nach Amerika beſtand. Die fruͤhere Druck⸗ 
differenz zugunſten Amerikas iſt zuſammengeſchrumpft. Man braucht alſo 
auch die Zuftände in den mittelalterlichen Niederlanden 147) gar nicht ſchwarz 
in ſchwarz zu malen, es genügt völlig, daß dort die Bevölkerung fi im 
Verhaltnis zur wirtſchaftlichen Technik erheblich verdichtet hatte und daß 
mancher von den menſchenleeren, nach Arbeitskraͤften ſchreienden Gebieten im 
Oſten glaubte, wie es in dem ſpaͤteren Volksliede heißt: 

Daer isser en betere stée. 


Die alemanniſch⸗ſchwaͤbiſchen Kopftrachten. 
Ein Verſuch. 
Von Roſe Julien. 
mit Federzeichnungen von E. Rohrdantz. 


U den Trachtenſtuͤcken nimmt die Kopfbedeckung, ſoweit ſie nicht, wie 
bei der Mehrzahl der Maͤnnertrachten, fabrikmaͤßig hergeſtellte Maſſen⸗ 
ware ift, eine kultur⸗pſychologiſch bedeutſame Stellung ein: „Es hat ganz den 
Anſchein, als ob der Kopfputz feinem eignen Entwicklungsgeſetze folge.“ (Caugel, 
Trachten und Sitten des Elſaß.) Im Anhang ſeines trefflichen Trachtenbuches 
ſpricht ſchon Kretſchmer die Anficht aus, daß trotz aller Mannigfalt weiblicher 
Kopfzierden nur wenige Grundformen in Betracht kommen. Und von der 
Bäuerin fagt er: „Wenn fie felbft endlich den Einfluͤſſen der Mode nicht zu 
widerſtehen vermag und alle uͤbrigen nationalen kleidlichen Abzeichen eines 
nach dem anderen verloren gehen, den Ropfputz behaͤlt fie dann noch lange bei.“ 

Die „wenigen Grundformen“ findet man bei guter Überſchau und Ver⸗ 
gleichung. In Heft 2, 1920 von „Dr. Petermanns Geographiſchen Mittei⸗ 
lungen“, Gotha, Juſtus Perthes, war es mir geftattet, eine gedrängte Uber⸗ 
ſicht zu geben. Geht man den Gebietsgrenzen derſelben nach, ſo ergeben ſich 
Einheiten, die hier auf Juſammenhaͤnge alter Stammesbruderſchaften, dort 
auf altterritoriale Unterſcheidungen hinweiſen. 

Und wenn es gewagt ſcheint, durch ſolche Merkmale in weit zurückliegende 
Vergangenheiten hineinleuchten zu wollen, da doch die Volkstracht als Ganzes 
kaum älter iſt als 400 Jahre, fo ſei daran erinnert, was Friedrich Hottenroth 
im Naſſauiſchen Trachtenbuche ſagt: „Selbſt Jahrhunderte, die bereits abge⸗ 
laufen waren, als die Volkstrachten ſich zu entwickeln begannen, haben ihren 
Anteil dazu geliefert.“ Gleich dem klugen Rinde im Märchen hat die weiter⸗ 
ſchreitende Kultur Steinchen auf ihrem Wege zurüdgelaffen, mit denen man 


147) Uber die niederlaͤndiſchen Zuftände vgl. Henri Pirenne, Geſchichte Belgiens, 
Gotha 1399, I. Bd.; P. J. Blok, Geſchichte der Miederlande, Gotha 1902, I. Bd. 
(dep, VIII „Die Bevölkerung des platten Landes“) und Raoul Blanchard, LaFlandre, 
ille 1906, S. 807/8. 
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heimfindet zur Vergangenheit. Die Kenntnis dieſer Gruppen lebte einft und lebt 
noch heute hier und dort im Volk. Den erſten Anſtoß zu meinen Studien gab 
mir ein Wort des Hofbauern zu Reuthin bei Alpirsbach: „Das iſt die ſchwaͤ⸗ 
biſche Backenhaub,“ ſagte er, als zwiſchen Kirchgaͤngerinnen, die das Hauben⸗ 
band uͤber dem Scheitel zur Schleife geknuͤpft trugen, Frauen vom Lehengericht 
daher kamen, „die finden Sie am Oſthang des Schwarzwaldes und in der 


Abb. J. Das Verbreitungsgebiet der alemanniſch⸗ ſchwäbiſchen Ropftrachten. 


Alemanniſche Schwaͤbiſche e Betzinger 7 Alemanniſche Ledertappe 
Haube. = Haube. Haube. der Männer. 


Schwarzwaldvorebene bis nach Bayern hinein.“ Fuͤr die Feinfuͤhligkeit, mit 
der das Volk unterſchied, ſpricht auch ein Beiſpiel, das Eduard Fentſch in der 
„Bavaria“ anfuͤhrt. Ein Saͤubchen, das ebenſo an die ſuͤdnachbarliche Schwa⸗ 
benhaube, wie an die im Kahlgrund übliche oberſaͤchſiſche erinnerte, führte im 
Volksmund die Bezeichnung „Schwaͤbſaͤchſer“. 

Als Merkmale der alemanniſchen Haube find anzufuͤhren: das Um⸗ 
ſchließen des Hinterkopfes, bei den neueren Formen §reilaſſen des Stirn⸗ und 
Schlaͤfenhaares. Das Haubenband wird uͤber dem Scheitel geknuͤpft und ent⸗ 
wickelt ſich vielfach zur getürmten Schmuckſchleife, die um Straßburg und im 
Markgraͤflerland ihren größten Umfang erreicht. Im letzteren Gebiet bleibt die 
Schleife allein als Reft der Kopftracht. Der Haubenfleck, der die neueren 
Sormen kennzeichnet, iſt oval. Die alemanniſche Haube neuzeitlicher Aufmachung iſt 
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zweifellos aus einer älteren Ziehhaubenform entftanden, die auch um Schlettſtadt und 
Rolmar nachweisbar iſt. Ob man auch die große, weiße Haube des Sundgaus 
bei Altkirch als alemanniſch gelten laßt, iſt eine Frage. Man muß es, da fie den 
typiſchen Grundſchnitt aufweiſt. Durch die Herſtellung aus weißem, waſch⸗ 
barem Stoff macht fie der franzöſiſchen Nachbarſchaft ein Zugeftändnis, das 
ihren Totaleindruck veraͤndert, verwelſcht. l 

Die Hauptzonen der alemanniſchen Haube, in denen ſie noch geſchloſſene 
Gruppen bildet, find der ſuͤdliche und weſtliche Schwarzwald, das Rhein-, 
Rene, Schapbach⸗ und Kinzigtal, ſowie das Unterelſaß bis Weißenburg. 
Im Oberelſaß iſt ſie mit fremden Typen durchſetzt. Als eingeſprengte Gebiete 
im ſchwaͤbiſch⸗baperiſchen Bereich kommt zunaͤchſt das Haͤubchen von Schwen⸗ 
ungen —CTroſſingen bei Rottweil in Betracht, obgleich es durch die lange 
Hadenfchleife der ſchwaͤbiſchen Nachbarſchaft ein Zugeftändnis macht, ferner das 
Betzinger Gebiet bei Reutlingen, deſſen Kirchenhaube der Gutacher Florhaube 
entſpricht. Da ich in den Truhen aller Baͤuerinnen im Ries, wo heute die 
ſchwaͤbiſche Haube getragen wird, die gleichen fand, — „frühere Kirchenhauben“ 
nannte man ſie — ſo habe ich auch hier eine Spur der alemanniſchen verzeichnet. 
Noch vor 59 Jahren haͤtten ſich bei genauem Forſchen noch viel mehr einge⸗ 
ſprengte Gebiete der altalemanniſchen im Bereich der Schwabenhaube nachweiſen 
laffen, fo daß es nicht wundernehmen kann, daß wir ihr in Dachau bei Munchen 
noch einmal in reinſter Form begegnen. Wie die ſchwaͤbiſche ſich auf Roſten 
der erſten verbreitet, zeigte noch um die Jahrhundertwende das Vordringen 
N alemanniſche Hauenſteiner Land auf der Soͤhe des ſuͤdlichen Schwarze 
waldes. 

5 In der Schweiz haben offenbar ſchon fruͤh auch im deutſchen Teil fran⸗ 
3öfifche Einflüffe die Kleidungsweiſe beeinflußt. Wie lange, das erhellt ein 
Beiſpiel. Die Ropftracht des „Burefeuvi“ von Anonau, das Julie Heierli in 
ihrem erſten Trachtenbuche abbildet, wirkt faſt mittelalterlich, und man moͤchte 
an voͤlkiſchen Untergrund denken. Bei Uberſchau und Vergleich aber ergibt ſich, 
daß franzoͤſiſche Baͤuerinnen im „Caux“ in der Normandie dieſelben trugen. 
Dies beſagt nichts gegen das Alter, aber gegen den voͤlkiſchen Untergrund. 
Immerhin bietet die Schweiz noch ein buntes und auch vollkommen urſpruͤng⸗ 
liches Bild voͤlkiſcher Kleidung. 

N Spuren der alemanniſchen Haube begegnen wir in der „Schaͤchhaube“ des 
Züricher Gebietes, die der einfachen Slorhaube des Renchtales entſpricht. Auch 
im Berner Land (Fricktal) tritt ſie in Erſcheinung, desgleichen im Aargau, wo 
ſie ſogar die Neigung zeigt, uͤber dem Scheitel aus dem Haubenbaͤndel eine 
Schmuckſchleife zu entwickeln, wie das im deutſchen Nachbargebiet geſchah. 
Auch in einfachen Formen der „Duſette“ laſſen ſich Grundlinien erkennen. 

Im Oberamt Reutlingen erhielt ſich in vier Dörfern eine ſchoͤne und eigen⸗ 
artige Tracht, die nach dem Hauptort Betzingen benannt wird. Das Voͤlkchen, 
das ſie traͤgt, hat die Volksforſcher allezeit lebhaft intereſſiert, und durch ſeine 
raſſige Beſonderheit zu allerlei Fabulieren Anlaß gegeben, bis die neue For⸗ 
chung es einwandfrei als „beſonders rein erhaltene, hoch⸗ und ſtarkgewachſene 
Hundertſchaft der Alemannen“ erkannte. Bei ihnen begegnen wir auch einer 
vollkommen eigenartigen Maͤnnerkopfbedeckung, die ſich ſonſt in Deutſchland 
nur noch ein einziges Mal findet, bei den Sennen im Muͤnſtertal. In Betzingen 
erſcheint fie als ſchwarzes, flachgewoͤlbtes, randloſes Lederkaͤppchen, „Schmalz⸗ 
kappe“ genannt, das über dem Wirbel flach am Kopfe anliegt. Von der Tracht 
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Abb. 2. Ale manniſche Haube (Scleifenhaube). 


Obere Reibe von links: 3. Kenchtal (Schwarzwald), 2. Vebntal (Schweiz), 3. Hotzenwald (Schwarzwald), 
4. Aargau (Schweiz), 8. Hannere bach (Schweiz). 
Untere Reihe von links: 3. Markgräflerland, 2. Gegend von Offenburg, 3. Gegend von Weißenburg (Elſaß), 
4. Mietesbeim (Elſaß /, 5. Dachau b. München. 


der elſaͤſſiſchen Sennen ſagt Laugel in „Trachten und Sitten“ des Elſaß: „Dieſer 
Anzug würde überhaupt keine beſondere Erwähnung verdienen, wenn er nicht 
in der Kopfbedeckung eine Wierkwürdigkeit aufwieſe. Dieſe beſteht in einem 
Kaͤppchen von ſehr dichtem und hartem Leder ohne Schirm. Manchmal iſt fie 
mit kleinen Troddeln — gleichfalls aus Leder — und mit eingepreßten Figuren 
verziert, fo wie etwa mit den Anfangsbuchſtaben des Eigentuͤmers oder feines 
Vaters; denn dieſe Kappen vererben ſich haͤufig auf mehrere Generationen. Die 
Zweckmaͤßigkeit ſolcher Kappen in einer Gegend, wo es fo wenig Schatten gibt, 
habe ich nie verſtanden.“ 

Durchaus die gleichen Rappen haben ſich bis in die neueſte Zeit bei faſt allen 
Schweizer Sennen erhalten, teils ſchlicht, teils mit kleinem Randzierat. Das 
Bild eines Sennen von Uri zeigt auch Troddelſchmuck, gleichfalls aus Leder, 
der an langem Lederriemchen faſt bis auf die Schulter herabhaͤngt. Neben 
dieſem zum „eiſernen Beſtand“ der Sennentracht gehoͤrenden Kopfftüd kamen 
auch Huͤte vor, die der jeweiligen Zeitmode Jugeſtaͤndniſſe machen, vor allem 
der Dreiſpitz; auch Zipfelhaube und weiche Hüte. Die Abbildung eines Klett⸗ 
gauer Landmannes, „tire du cabinet de Mr. Meyer d' Aarau, publié par 
König“, zeigt dieſen in feierlicher Sefttracht vom Ende des 18. Jahrhunderts. 
Auf dem Haupt trägt er die Lederkappe, unter'm Arm den Dreifpig. Ein Be⸗ 
weis, daß auch bei Feſtkleidung die angeſtammte Kopftracht in Erſcheinung trat. 
Obgleich es hinreichend beſtaͤtigt iſt, daß ſich dieſe Kappe bei allen Sennen 
lange erhielt, iſt ſie auf der Karte nur da vermerkt, wo ich einwandfreie Bilder 
hatte. Auch die Sennen des Freiburger Gebietes (Gruyeres) trugen kleine 
Kappen, doch aus Stroh. Ich habe ſie nicht vermerkt, weil ſchon ſtarke 
Schwankung der Art vorliegt. (Vgl. Abb. 4.) 

Bei den Betzingern findet ſich neben der auf den alemanniſchen Grundtyp 
zurückgehenden Kirchenhaube eine andere Srauenhaube von beſonderer Art, für 
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Abb. 3. Shwäbifhe Haube (Badenbaube). 

Obere Reibe von lints: 1. Rotbenzimmern (Württemberg), 2. kreckartal, 3. Reginahaube von Schwaben und 

Heuburg, 4. Reginabaube (Bapriſch⸗Schwaben), 5. Allgäu. 
Untere Reibe von lints: J. „Baaremer Haub““ (Baar bis Höllental), 2. Neckartal (Nuckanſicht), 3. Schwabenhaube, 

auch „Schnellhub“ der Schweiz, 4. Stofeltappe (Schweiz). 
die ebenfalls kein zweites Beiſpiel in Deutſchland nachweisbar iſt. Es iſt ein 
kleines, rundes Deckelchen, das nur wie ein Zierat uͤber dem Scheitel thront, in 
Betzingen beſonders klein und flach, im benachbarten Jettenburg hoͤher und 
ſteiler. Auch dieſer Ropftracht begegnen wir ſonſt nur noch auf alten Schweizer 
Bildern und zwar im Kanton Schaffhauſen, bei Baden, in Wettingen, bei 
Fuͤrich, im Guggisberger und im Gberen Haslital. Die Größe und Hoͤhe 
wechſelt etwas. Beſonders flach erſcheinen ſie im Oberen Hasli. Es iſt be⸗ 
merkenswert, daß dort die Bevölkerung, in deren Gebiet dieſes Haͤubchen vor⸗ 
kam, von den Umwohnern in aͤhnlicher Weiſe wie die Betzinger charakteriſiert 
wurde, da fie ſich durch raſſige Schönheit auszeichnete und gegen fremde Ele⸗ 
mente abſchließend verhielt. Vor allem aber ſcheint es beachtenswert, daß ſich 
dort, ebenſo wie bei den Betzingern, im Volksmund die ſagenhafte Uber⸗ 
lieferung erhalten hat, die Vorfahren ſeien dereinſt von Norden „aus Schweden“ 
eingewandert, von wo ſie zu Zeiten einer Hungersnot entwichen waͤren. 

Bei Kopfbedeckungen dieſer Zone iſt es notwendig, des alemanniſchen Zutes 
zu gedenken, der in Deutfchland und der Schweiz nachweisbar blieb. Seine 
ältefte und urfprünglichfte Form aus ſchwarzweißem Strohgeflecht erhielt ſich 
auf dem Schwarzwald bei Alpirsbach (Reuthin). Sie ift bezeichnet durch eine 
Anordnung von Strohroſetten (Roſen) um den Kopf und auf dem ruͤck⸗ 
waͤrtigen Rande. Im Kenchtal ift der Kopf niedriger, die „Rofen“ ſind aus 
roter, bei Frauen aus ſchwarzer Wolle, die überlieferte Anordnung und Ver⸗ 
zierung des ruͤckwaͤrtigen Teiles noch deutlich hervortretend. Auch im Elſaß 
(Reitweiler) werden große Strohhuͤte getragen, die der Schwarzwald liefert. 
Sie heißen „Roſehuͤt“, und haben ruͤckwaͤrts die drei dicht aneinander gereihten 
„Roſen“ aus Wolle. Auch bei den von Malern oft verewigten Gutacher 
Huͤten ift der Grundſatz der Anordnung gewahrt, doch tritt dies für den Be⸗ 
ſchauer weniger in Erſcheinung, da die Roſetten ſich zu großen, prallen Woll⸗ 
ballen entwickelt haben. 
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In der ganzen Schweiz find Huͤte getragen worden, die den Grundzuͤgen 
der beſchriebenen Urform entſprechen. Sie waren gleich den badiſchen mit 
einer dichten Schwefelſchicht bedeckt, die das Stroh kaum erkennen ließ und 
heißen deshalb „Schwefelhuͤtli“. Der Kopf war flach. Die „Roſetten“ (Rofen) 
aus Seidenband lagen auf dem ſchwingerfoͤrmigen Rand. Sie zeigten die 
Sarben grün und rot, und waren je eine grüne und eine rote einander gegenüber 
angeordnet. Auf dem ruͤckwaͤrtigen Hutrand find auf den Schweizer Huͤten 


Abb. 4. Alt⸗Alemanniſche Leder: Abb. 8. Alemanniſche Srauenbaube 
tappen det Männer. älteſter Art (Betzinger Haube). 
Oben links: Sennenkappe der Sochvogeſen; Oben rechts: Betzingen⸗Wannweil bei Reut⸗ 
oben rechts: Betzingen bei Reutlingen. lingen (noch getragen); oben links: Oberbasli 
Unten links: Sennenkappe aus Appenzeller Land; (Schweiz). — Unten rechts: Schaffbauſen; unten 
u. rechts: verſchiedentlich nachweisbare Sennen⸗ lints: Guggisberg (Schweiz). 


kappe mit Lederquaſte m. langem Riemen. 


Zweiglein mit kuͤnſtlichen, der Natur nachgeahmten Rofen angebracht. Ber 
ſonders getreu in der Wahrung der Grundzuͤge erſcheinen abgebildete Huͤte aus 
Jug und Luzern. An anderen Orten waren die Blütenzweige an anderen 
Stellen angeordnet, aber immer blieben die vier Bandroſetten das Tppiſche. 
Vier Bandroſetten zeigt auch der im Trachtenbuch von Julie Heierli abgebildete 
Obwaldner Hut aus dem Anfang des 19. Jahrhunderts im Landesmuſeum zu 
Juͤrich. Solche Schwefelhuͤtli wurden noch im 18. Jahrhundert auch von 
Maͤnnern getragen. 

Die ſchwaͤbiſche Haube mit ihrer, ſelbſt bei einfachen Sormen, etwas 
umſtaͤndlicheren Machart mutet im Ganzen neuer an als die einfachere ale⸗ 
manniſche. Ihr Gebiet iſt weit. Es reicht von den Oſthaͤngen des Schwarz⸗ 
waldes bis nach Unterfranken, ja ſuͤdlicher, mit einer nordoͤſtlichen Jonenuͤber⸗ 
ſchreitung, bis an den Bayerifchen Wald und vom Main bis nach Einſiedeln in 
der Schweiz. Sie umſchließt den oberen Teil des Hinterkopfes und greift mit 
zwei abgeſteppten Laſchen, die auf Bindbaͤnder genaͤht ſind, uͤber die Wange. 
Nach ihnen iſt ſie „Backenhaube“ genannt. Sie ſind auf deutſchem Gebiet 


1928s, I Rofe Julien, Die alemanniſch⸗ſchwäbiſchen Ropftrachten. 45 
Br 6—àñ;ösk0⁵ẽ: —:̃ 


ebenſo bezeichnend für fie wie der eckige Haubenplaͤtz (auch Boͤdele genannt), 
und die gewäfferten Seidenbaͤnder mit bogenförmig verſchnittenem Rand, welche 
Kinn⸗ und Nackenſchleifen bilden. Sie hat nach ruͤckwaͤrts eine feſt gearbeitete 
Form, die um Alpirsbach —Freudenſtadt nur einer winzigen Spitze gleicht, einem 
Vorwand zum Befeſtigen der Nackenſchleife. Anderwaͤrts dehnt ſie ſich zu groͤ⸗ 
geren Wolbungen, die über dem Wirbel, am Hinterkopf oder auch tief im 
Nacken ſitzen. Dementſpre⸗ 7 
chend bilden die vom 
Schmuckbeduͤrfnis an Stelle & 
der Goldhauben anderer Ge⸗ 
genden geſchaffenen pfauen⸗ 
wanzartigen Schmuckteile 
aus Chenille oder Gold⸗ 
faͤden bald ein Rad um den b 
Kopf (Rädleskappe, Neckar⸗ e a iech Abb. 7. Alt⸗alemanniſcher 
tal), bald ein Dächlein dar⸗ Apirsbach). Atteste einſachne Ste ob but der Schweiz (Öuggie- 


* 2 Sorm. Aus ſchwarzem und b . Aleine Roſctten aus ſchwar⸗ 
über (Reginabaube, Bayer. weißem Strob. Aleine Rofetten een 5 eur am Hutkopf 


7 aus ſchwarzem Strob am Aut: üdwärti Rand. Aus dem 
waben). Waͤhrend ſich kopf und rüdwärtigem Nand. u RR REN 
an der Weſtgrenze die For⸗ Roch vereinzelt getragen. 


men rein gegeneinander abſetzen, ergeben ſich nach Oſten, gegen Franken 
hin einige Mi ſch formen, indem der Gupf der Schwabenhaube hoͤher 
und ſteiler wird, und die fraͤnkiſche Haube nach dem Hinterkopf zu 
ruckt. Man iſt verſucht, jenes Wort des Volksmundes abwandelnd, zuweilen 
an „ſchwabfraͤnkiſch“ zu denken. Das weſentlich Unterſcheidende bleiben im 
Grunde die Backenlaſchen der ſchwaͤbiſchen und das Fehlen ſolcher, wie des 
„Bödeles“ bei den reinen fraͤnkiſchen Formen. Daß die ſchwaͤbiſche Haube, 
andere Sormen verdrängend, eine große Ausbreitungskraft bewieſen hat, iſt 
bereits zuvor erwaͤhnt worden. Sie hat an Deutſchlands Grenzen nicht Halt 
gemacht, iſt vom Hegau in den Thurgau und das Appenzeller Land vorge⸗ 
drungen und vom Gaſter Land an den oberen Juͤricher See und bis nach Ein⸗ 
ſiedeln unter Schwyz gelangt. 
Sie hat hier auf Schweizer Gebiet in der „Stofelkappe“ ebenſo ihre 
einfachſte Form eingeführt, wie ihre Radhauben und Prunkſtuͤcke aus Chenille⸗ 
oder Goldfaͤden, die denen im Neckartal, Allgaͤu und Hegau vollkommen gleichen. 
Doch darf man nicht überfeben, daß Verſchiedenheiten in den kleinen Hauben be⸗ 
ſtehen, welche die Prunkaufſaͤtze tragen, und daß die Backenlaſchen bei den 
ſchweizeriſchen zuweilen fehlen. Sie heißen in der Schweiz „Schwabenhaube“, 
auch „Schnellhube“ (Chenillehaube). — 

Es iſt eine der lohnendſten Aufgaben der Volkstrachtenkunde den Spuren 
der im Unbewußten wirkenden Kraft zu folgen, die auch in vergaͤnglichem Stoff 
über Raum und Zeit hinweg die alten Grundzüge und Juſammenhaͤnge erhaͤlt. 


Einige Quellen: 
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Familiengeſchichtliche Wege zum Ausland⸗ 
deutſchtum. 
Von Dr. Wahrhold Draſcher, 


Archivar am Deutſchen Ausland-Inſtitut, Stuttgart. 


ie ſtaͤndig wachſende Anteilnahme, die heute in weiten Kreiſen unferes Vol⸗ 

kes der Ahnenforſchung entgegengebracht wird, mag auf den erſten Blick 
uͤberraſchen, denn auf manchem anderen Gebiet hat ſich die Lebensanſchauung be⸗ 
wußt von der geſchichtlichen Betrachtung abgewandt und ganz auf das Erleben 
der Gegenwart eingeſtellt. Die hiſtoriſchen Zuſammenhaͤnge werden zur Seite 
geſchoben, um dem Neuen den Weg nicht zu verſperren; man ſteht nach den 
Erlebniſſen der letzten Jahre der Geſchichte ſkeptiſch gegenuͤber, weil man in ihr 
keine aufwaͤrts weiſende Linie zu erblicken vermag, die aufzufinden den meiſten 
Menſchen beim Studium der Vergangenheit die wahre Befriedigung gewaͤhrt. 
Auch der Einzelne ſelbſt ſtellt ſich feſt und ſicher in die Gegenwart: im Ver⸗ 
laufe feines Lebens ſieht er die reſtloſe Erfüllung des ihm vergoͤnnten Menſchen⸗ 
tums, deſſen Arbeit dem Diesſeits gehört, Die Traditionsloſigkeit der Groß⸗ 
ſtadt, die in ihren weſentlichen Teilen jüngeren Urſprungs iſt und Erinnerungen 
an die Vergangenheit raſch erlöfchen laßt, verſchuͤttet nur zu ſchnell den Weg, 
der zu dem gegenwaͤrtigen Zuſtand geführt hat; die Verſchiedenheit der Lebens⸗ 
anſchauungen zwiſchen dem Ahnen, der vor joo oder auch 50 Jahren lebte, und 
feinem heutigen Nachfahren find fo gewaltig und der Zuſammenhang fo muͤh⸗ 
ſam erkennbar, daß dem vielbeſchaͤftigten Menſchen der Gegenwart die Zeit fehlt, 
darnach zu ſuchen. 

Und allen dieſen Stroͤmungen zum Trotz wird der Wunſch immer leben⸗ 
diger, das Wiſſen um die Vorfahren, um das Weiterſtroͤmen des eigenen Blu⸗ 
tes von Geſchlecht zu Geſchlecht zu vermehren. Es ſind wohl zunaͤchſt mehr be⸗ 
voͤlkerungspolitiſche Betrachtungen geweſen, die zum Nachdenken anregten. 
Schon fruͤh fuͤhlte der Einzelne, daß die moderne Großſtadt die eigene Kraft, 
wie die der um ihn lebenden Menſchen, raſch verbraucht; und ſeit dem Ende des 
19. Jahrhunderts begann die Aufmerkſamkeit auf die ſtark fallende Geburtenzahl 
einzelner Länder der europaͤiſchen Sochziviliſation gelenkt zu werden. Man 
fing an ſich zu beſinnen, auf welche Weiſe dieſes Nachlaſſen der Volkskraft zu er⸗ 
klaren ſei, und unwillkuͤrlich blieb die nachdenkliche Betrachtung an dem Schick⸗ 
ſal der eigenen Familie, an den Eltern und deren Vorfahren haften. Dabei ge⸗ 
ſchah es, daß in einem ſolchen Juſammenhang auch der Einzelne eine andere 
Stellung einnahm als man bisher bemerkt hatte: es kam die Erkenntnis, daß der 
Menſch nichts für ſich Alleinſtehendes, Einmaliges iſt, ſondern daß er ein Glied 
in der unendlichen Blutskette darſtellt, die der Vorfahre auf den Nachkommen 
vererbt. Aus ſolcher Folgerung heraus entftanden dann allmaͤhlich jene Raſſen⸗ 
theorien, wie fie Gobineau, nach ihm Chamberlain und Guͤnther aufſtellten, 
durch die man in die unuͤberſehbare Mannigfaltigkeit eine beſtimmte Ordnung 
bringen wollte. Alle dieſe Theorien mußten aber Mutmaßungen bleiben, ſolange 
nicht an konkreten, nachgepruͤften Beiſpielen vorhandene Eigenſchaften und An⸗ 
lagen ähnlicher Art in fortlaufender Reihe feſtgeſtellt werden konnten; denn nur 
in dieſem Falle durfte man hoffen, von Mutmaßungen allmaͤhlich zu wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ergebniſſen zu kommen. Hier nun ſetzte die §amilienforſchung ein. 
Erinnerungen, Anlagen und Eindruͤcke des einzelnen Menſchen konnten nun 
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daraufhin beobachtet werden, wie weit ſie wenigſtens von den Eltern ererbt oder 
erworben waren; der Vater wiederum kann bei feinem heranwachſenden Kind 
in Geſtalt und Fuͤhlen feſtſtellen, was ſich überträgt und was nicht. Solche Ber 
trachtungen, die jeder unwillkürlich aufftellte, reisten zur Ausdehnung der Stu: 
dien; die Naturwiſſenſchaft, durch Darwin zu ſolchen Forſchungen angeregt, 
griff ſie auf, und der katholiſche Prieſter Mendel ſtellte in unermuͤdlichen Ver⸗ 
ſuchen gewiſſe Richtlinien für Vererbungs⸗ und Entwicklungslehre der Pflan⸗ 
zen feſt, an deren Verwendbarkeit fuͤr den Menſchen die Wiſſenſchaft heute ar⸗ 
beitet. Schon find große Auswirkungen auch für das praktiſche Leben daraus 
erwachſen: die Einwandererausleſe und die Prohibitionsbewegung in den Ver⸗ 
einigten Staaten gehen auf die Anſchauung zuruͤck, daß Eigenſchaften vererblich 
find und daß Laſter, die ſich in der Zukunft auswirken, mit allen Mitteln be⸗ 
kämpft werden müffen. 


Aber, wie gefagt, eine der wichtigſten Grundlagen für alle dieſe Unterſu⸗ 
chungen bleibt zunaͤchſt doch die Familienforſchung, die aber nicht nur für dieſe 
wiſſenſchaftlichen Zwecke in Frage kommt, ſondern weit darüber hinaus eine große 
ethiſche Aufgabe zu erfüllen hat. Dieſe läßt ſich dahin umſchreiben, daß ſie 
eines der wirkungsvollſten Bindemittel innerhalb des Volkstums iſt, die heute 
Zur Verfuͤgung ſtehen. Das Volk, das in ſich durch ſoziale und weltanſchauliche 
Alufte geſchieden iſt, kann in dem Gefuͤhl der Familienverbundenheit und Bluts⸗ 
verwandtſchaft ein neues Band finden, um feine innere Zuſammengehoͤrigkeit 
zu fühlen. Der Reiche und Arme, die ſich ſozuſagen nackt, ohne alle Außerlich⸗ 
keit, nur im Sinne von einer Verbindung von Leben und Tod, gegenuͤberſtehen, 
inden eine neue Brucke, zueinander zu kommen, abſeits allen Stolzes und aller 
Verhetzung. Die Betrachtung des Schickſals der Geſchlechter lehrt faſt immer, 
daß Aufftieg und Abſtieg, meiſt in organiſcher Folge, wechſeln: der Arme 
braucht nie zu verzweifeln, wenn er ſieht, daß feine Tüchtigkeit, auch im klein⸗ 
ſten Kreiſe und ohne große, ihm zufallende Erfolge, den Aufſtieg feiner Nach⸗ 
kommen fördert — und der mit Gluͤcksguͤtern reicher Geſegnete wird ſich 
bewußt, daß nicht die aͤußeren Umftände, ſondern die innere Tuͤchtigkeit ent⸗ 
ſcheidend find für das Los der Kinder und Kindeskinder. Darüber hinaus aber 
verbindet ein ſolches Gefühl gemeinſamer Abſtammung und blutmaͤßiger Ver⸗ 
bundenheit nicht nur die Glieder eines Volkes, ſondern auch die verſchiedenen 
Volker. Vielleicht darf von ſolchen Auswirkungen ein Beiſpiel angeführt wer⸗ 
den. Ein ungariſcher Graf, der waͤhrend des ganzen Krieges ſtets franzoſenfreund⸗ 
lich geweſen war und dieſe Geſinnung unter anderem auch aus einer vermeintlichen 
Verwandtſchaft mit jenem Volke ableitete, ſtieß bei Nachforſchungen daruͤber auf 
die Tatſache, daß ſeine Familie einſt aus Deutſchland nach Ungarn gekommen 
war und feine Blutsver wandten dort ſaßen. Eine große Veraͤnderung ging in 
ihm vor: er legte ſich in feinen Außerungen über unſer Vaterland größere 
Juruckhaltung auf und verfuchte dem Lande, mit deſſen Volk ihn Bluts bande 
verknuͤpften, gute Seiten abzugewinnen, denn er fuͤhlte, daß jedes boͤſe Wort 
auf ihn ſelbſt zuruͤckfiel. 

Wenn ſomit die Samilienforfchung in hervorragender Weiſe dazu dient, 
neue Bindungen feſter und dauernder Art zu ſchaffen, ſo leuchtet ein, daß ſie 
unbedingt in den Dienſt der großen Sache geſtellt werden muß, die heute eine 
der großen Schickſalsfragen des deutſchen Volkes ift: nämlich des Ausland⸗ 
deutſchtums. Es iſt das Berdienſt des Dichters Ludwig Sinckh, diefe Zuſammen⸗ 
haͤnge als einer der erſten erkannt und ſich dafür eingeſetzt zu haben (ſiehe ſein 
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„Bruder Deutſcher“ u. a.). In dieſer Schrift wird die Wichtigkeit der Ahnen⸗ 
forſchung nach ihrer gefuͤhlsmaͤßigen wie wiſſenſchaftlichen Bedeutung treffend 
gewuͤrdigt. 

So wie die Stätten, wo der Menſch die erſten Tage feiner Jugend und 
ſeiner Entwicklung, das Spiel des Kindes und das Erwachen zur Erkenntnis 
ſeines menſchlichen Daſeins erlebt hat, ihm immer teuer und heilig ſind, ſo 
blicken auch die Auslanddeutſchen mit beſonderer Vorliebe zuruck auf die 
Landſchaft, die Ortſchaft, die Kirche und die Haͤuſer, die einſt fie ſelbſt und ihre 
Vorfahren beherbergt haben. Jaͤhrlich kommen viele Tauſende ſolcher nach⸗ 
denklichen Beſucher wieder in die Heimat, um ein Stuͤck Erinnerung in das 
neue Leben jenfeits der Grenzen hinauszunehmen. Was es aber für dieſe Leute 
bedeutet, nicht nur die Ortlichkeit wiederzuſehen, ſondern ſich auch menſchlich 
unter den Anwohnern ſogleich wieder einzufuͤhlen, das kann nur der recht er⸗ 
meſſen, der einmal Zeuge eines ſolchen Wiederſehens geweſen iſt. Gegenüber 
dieſen Eindruͤcken verblaßt alles, was an Druckwerk und Vortrag zur Her⸗ 
ſtellung einer engeren Verbindung zwiſchen der Heimat und den Deutſchen 
draußen geſagt und geſchrieben wird. Man fuͤhlt den Zuſammenhang 
des Blutes, und die Verbindung reißt nicht wieder; aus einer nur theoretiſchen 
Begeiſterung wird inniges Mitgefuͤhl, wenn Verwandter zu Verwandtem 
uͤber die Lebensſchickſale der Familien plaudert. Oft fuͤhren ſolche Bekannt⸗ 
ſchaften dann zu Beſuchen hin und her; wenn man weiß, daß in der Fremde 
Haus und Heim dem Reiſenden offen ſtehen, entſchließt ſich der Einzelne 
viel leichter zu einer weiten Reife und ſchon viele Kinder Blutsverwandter 
haben in den deutſchen Notjahren draußen ſich ſtaͤrken koͤnnen. Aber Voraus⸗ 
ſetzung dazu iſt, daß man voneinander weiß, und vor allem den Geiſtlichen 
aller Bekenntniſſe bietet ſich hier eine auch meiſt gern ergriffene Aufgabe, nicht 
nur den Samilienfinn und die Bande der Blutsverwandtſchaft, die fo tief im 
religiöfen Leben verankert find, zu feſtigen, ſondern darüber hinaus auch an der 
großen Aufgabe der engeren Verknuͤpfung zwiſchen der Heimat und den in der 
weiten Welt verſtreuten Volksgenoſſen mitzuarbeiten. Darum ſei auch an 
dieſer Stelle an die Seelſorger die herzliche Bitte gerichtet, Anfragen uͤber 
Familiengeſchichte recht wohlwollend entgegenzukommen und ſich dieſe oft muͤh⸗ 
ſame Arbeit nicht verdrießen zu laſſen; denn das Nachſuchen in den Kirchen⸗ 
büchern bleibt ja zunaͤchſt das A und O jeder familiengeſchichtlichen Betätigung. 

Auch die wiſſenſchaftliche Mitarbeit der Familienforſchung für das Aus⸗ 
landdeutſchtum iſt gar nicht hoch genug einzuſchaͤtzen. Erſt ſeit dem Kriege 
fängt dieſer junge Zweig unſerer gelehrten Arbeit ja überhaupt zu blühen an. 
Noch taſten wir auf dieſem Gebiet, und uͤberall macht ſich das Fehlen der Vor⸗ 
arbeit ſchmerzlich fuͤhlbar. Wenn wir heute uͤber die gegenwaͤrtige Lage 
einigermaßen gut im Bilde ſind, ſo fehlen uns fuͤr die Vergangenheit noch 
ganz die Sonderunterſuchungen, die für eine Entwicklungsgeſchichte des Aus⸗ 
landdeutſchtums unbedingt notwendig find. Und hier können Ergebniſſe nur 
erzielt werden, wenn wir dem einzelnen Menſchen nachgehen, wenn wir ſeine 
Geſchichte in den früheren Jahrhunderten verfolgen und in jedem Einzelfalle zu 
ergründen verfuchen, warum er das Vaterland verließ, welche Gründe poli- 
tiſcher, religioͤſer, wirtſchaftlicher Natur ihn dazu bewogen. Die amtlichen 
Akten beſagen darüber meiſt recht wenig, während in Samilienbriefen, in der 
muͤndlichen Überlieferung ſich die wertvollſten Quellen erſchließen laſſen. Man 
darf zu dieſem Zwecke natuͤrlich nicht bei der Auffindung des Stammbaumes 
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2 den Kirchenbuͤchern ſtehen bleiben, ſondern muß viel tiefer gehen. Es ſei 
em Schreiber dieſes erlaubt, auf einen perfönlichen Fall zuruͤckzugreifen. Vers 
wandte meines Vaters tauchen um 1820 auf einmal in größerer Fahl in Ruß⸗ 
land auf, anſcheinend ohne beſonderen Anlaß. Nun gelang es feftzuftellen, daß 
ein Vorfahre im deutſchen Kontingent unter Napoleon 1812 mit nach Rußland 
gezogen war und nicht zuruͤckkehrte. Allerhand ruſſiſche Kleinigkeiten, die ſich im 
Familienbeſitz befanden, deuteten aber darauf hin, daß er nicht umkam, ſondern 
ſich draußen eine neue Heimat ſchuf, und durch vieles Umherfragen gelang es 
dann feſtzuſtellen, daß er in Rußland geblieben war, vom Norden nach der 

rim uͤberſiedelte und dorthin ſeine Anverwandten nachzog. Wie feſſelnd ver⸗ 
ſchlingt ſich ſo das Schickſal des Einzelnen mit den großen Begebenheiten der 
Zeit und des ganzen Volkes! Wer heute die Auswanderung ftändig verfolgt, 
der weiß, daß mindeſtens die Hälfte aller derer, die hinausgehen, von Ver⸗ 
wandten nachgezogen wird, und daß dieſe Art der Auswanderung die beſte 
und ſicherſte ift, weil der Neuankoͤmmling im fremden Land ſogleich bei ſeinen 
Anverwandten Schutz und Schirm findet und er der Ausbeutung durch Fremde 
weit weniger ausgeſetzt ift. Das Einwanderungsſyſtem der Vereinigten Staaten 
mit feiner Bürgfchaftsftellung iſt geradezu hierauf eingeſtellt; denn der Vers 
wandte wird dem Verwandten viel eher trauen als dem Fremden. Ein weiterer 
Ausbau dieſer Beziehungen wird unſeren Auswanderern ihr Los weſentlich 
erleichtern, dazu gehoͤrt aber natürlich, daß dieſe Familienbeziehungen möglichft 
eng bleiben, wobei die Anteilnahme an dem Ergehen der Familie ein beſonders 
wirkungsvolles Mittel bietet. 

Wenn wir nun unter dieſem Geſichtspunkt prüfen, wie es mit den für 
ſolche Unterſuchungen dringend nötigen Unterlagen der verſchiedenſten Art be⸗ 
ſtellt iſt, fo ſtoßen wir leider auf gewaltige Lüden. Eine der wichtigſten 
Quellen für die Geſchichte auslanddeutſcher Familien ift natürlich der Brief⸗ 
wechſel mit der Heimat. Man darf behaupten, daß eine gewaltige Fundgrube 
für die Soziologie des Auslanddeutſchtums in dieſen Briefen ſteckt, der bisher 
von keiner Seite genuͤgende Beachtung geſchenkt worden iſt. In den ver⸗ 
trauten Briefen an Eltern und Verwandte ſchlaͤgt ſich der unmittelbare Eindruck 
det neuen Ereigniſſe am lebendigſten und unmittelbarſten nieder: keine anderen 
Rüdfichten als die eigene Empfindung führen dem Menſchen in ſolchen Stunden 
die Feder; nehmen wir hinzu, daß in früheren Zeiten der Brief ein gepflegtes 
Ausdrucksmittel war, der in vielen Sällen, beſonders bei Nachrichten uͤber das 
Ausland, die Zeitung und das Buch erſetzte, fo iſt ſchon damit angedeutet, welch 
wichtiges Quellenmaterial erſten Ranges in diefen Briefen fir die Familienkunde 
und die Wiſſenſchaft vom Auslanddeutſchtum ſteckt. Und durch die Erfahrung 
wird dieſe Vermutung durchaus beftätigt: die wichtigſten Urkunden tiber das 
Ergehen der erſten deutſchen Auswanderung beiſpielsweiſe nach Chile verdanken 
wir ſolchen Briefzuſammenſtellungen. Aber, leider, eine wie ſeltene Ausnahme 
iſt es, wenn dieſe wichtigen Urkunden einmal pfleglich behandelt werden! Meiſtens 
werden beim Tode eines Verwandten die Briefe verbrannt oder weggeworfen, 
nur ſelten werden fie achtlos in irgend einen vergeſſenen Koffer auf der Boden⸗ 
ammer geſteckt und verkommen, wenn nicht ein neugieriger Junge einmal beim 
9 alter Briefmarken einen Zufallsfund macht! Wer ſich einmal bemüht 
hat, auch nur dem Briefwechſel bekannter Reifender früherer Zeiten nachzugehen, 
wird dieſe Schwierigkeiten zu wuͤrdigen wiſſen! 

Es iſt notwendig, daß hier ein Wandel eintritt und daß in jeder 
Familie alle die Briefe, die vom Auslande, insbeſondere aus 

Bolt und Raſſe. 1928. Januar. 4 


50 Volk und Kaffe. 1928, I 
— ——A—Q— —— ———— —— 


den fruheren Zeiten, vor 1870, eingelaufen find, als werte 
volles Stüd der Samilientradition nicht nur aufgehoben, 
ſondern auch den berufenen Stellen (Deutfches Ausland-Inftitut, Stutt⸗ 
gart, Zentralſtelle für Perſonen- und Familiengeſchichte in Leipzig, den familien⸗ 
geſchichtlichen Vereinen uſw.) zur Pruͤfung vorgelegt werden, ob ſie 
der Wiſſenſchaft dienen koͤnnen. Denn nur durch eine großzuͤgige Erſchließung 
dieſer Quellen können die Unterlagen für eine gründliche Erforſchung des Aus⸗ 
landdeutſchtums geſchaffen werden! 

Leider aber iſt auch von behoͤrdlicher Seite ſehr wenig geſchehen, um die 
Auswanderungsakten, welche doch die Grundlage der familiengefchichtlichen Bes 
ſtrebungen bilden, ſicherzuſtellen. Neulich iſt bekannt geworden, daß bis 1907 
in Bremen die Auswanderungsakten eingeſtampft und vernichtet worden find! Ders 
gegenwaͤrtigt man ſich nun, daß bei dem großen Brande des Hamburger Rats 
hauſes 1842 das geſamte Staatsarchiv in Flammen aufging und auch da 
unerſetzliches Material verloren ging, ſo kann man ermeſſen, welche Lücken 
gerade auf dem ſo wichtigen Gebiet der deutſchen Auswanderungsgeſchichte 
klaffen, und wie notwendig es iſt, daß von Seiten der Archivverwaltungen 
größere Sorgfalt auf dieſe Dinge verwandt wird. In Württemberg iſt durch 
einen Erlaß das Einſtampfen der aͤlteren Auswanderungsakten ſeit Anfang 
1927 eingeſtellt worden, und es waͤre dringend notwendig, wenn dieſe Maß⸗ 
nahme auf alle deutſchen Archive ausgedehnt würde. Junaͤchſt einmal müßte 
eine Beſtandsaufnahme erfolgen, was uͤberhaupt an derartigen Akten noch vor⸗ 
handen iſt, damit der Einzelne, der Familienforſchung treibt, ebenſo wie die 
wiſſenſchaftlichen Inſtitute wiſſen, wohin ſie ſich uͤberhaupt zu wenden haben, 
um entſprechende Aufklaͤrung zu erhalten. ; 

Gar oft muß derjenige, der die Unterhaltung auf diefe Dinge lenkt, hören: 
Ach, dazu haben wir keine Zeit, es gibt heute viel wichtigere Dinge, als in 
dieſen alten Papieren und Akten herumzuftöbern, ohne die Gewähr zu haben, 
auch Wertvolles zu finden! Demgegenüber darf vielleicht hervorgehoben wer⸗ 
den, daß ſolche liebevollen Darſtellungen der Vergangenheit, die auf perjönliche 
Quellen aus Familienbeſitz zuruͤckgehen, heute in Deutſchland einen weiten 
Leſerkreis finden. Wir denken dabei an Guſtav Freytags „Bilder aus der deut⸗ 
ſchen Vergangenheit“, die, aus tauſenden ſolcher Einzelbilder zuſammengeſetzt, 
ein geſchichtlicher Bildungsfaktor von groͤßter Bedeutung, vor allem fuͤr die 
heranwachſende Jugend, geworden ſind. 

Denn alle Geſchichte ſetzt ſich aus dem Erleben des einzelnen Menſchen 
zuſammen; nur in ihm koͤnnen wir die Antriebe und geiſtigen Bewegungen 
eines Zeitalters feſtſtellen. Und durch die Familie wird der Einzelne zum Volk. 
Wenn dies ſchon in der Heimat zutrifft, wo uns noch andere Erkenntnisquellen, 
beſonders in der Literatur, zur Verfuͤgung ſtehen, aus denen wir wieder ruͤck⸗ 
folgernd vom Weſen und Denken des Volkes auf den Einzelnen Sclüffe 
ziehen können, um wie viel mehr find wir erſt bei der Geſchichte des Ausland⸗ 
deutſchtums darauf angewieſen, wo vielfach — man denke nur an landwirt⸗ 
ſchaftliche Gebiete, wie das von Joo ooo Deutſchen bewohnte Banat — ſolche 
literariſchen Hilfen ganz verſagen und wir der Vergangenheit oft ratlos gegen⸗ 
überfteben würden, wenn nicht die in der Familie fortlebende Überlieferung 
in Wort und Schrift uns einen Blick in die Vergangenheit tun ließe! Und das 
Schöne und Verſoͤhnende dieſer Arbeit an der Familienforſchung iſt doch eben, 
daß alle, der Einfachſte und der Gebildetſte, der Lohnarbeiter und der Vermoͤgende, 
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mit gleicher Liebe daran teilnehmen können. So ift es beſonders auch bei der 
dendanddeutſchen Samilienforſchung. Zahlreiche Nachkommen von Auswanderern, 
en das Vaterland nicht genügend Raum und Brot zu bieten vermochte, 

nnen berichten, wie ſie beides aus eigener Kraft errungen haben; andere 
Abkommen ſolcher Deutſcher, die einft eines Fehltritts wegen die Heimat ver⸗ 
laſſen mußten, dürfen mit berechtigtem Stolz darauf hinweiſen, daß durch raſt⸗ 
Ioje Arbeit und unermuͤdlichen Sleiß von mehreren Geſchlechtern das Vergangene 
geſühnt iſt und der Nachkomme in angeſehener und geachteter Stellung da⸗ 
ſteht; viele endlich, deren Eltern einft aus idealen Grunden hinauszogen, können 
durch die Familienforſchung aufzeigen, daß ſie treu zum Deutſchtum ihrer 
Vater ſtanden und ſtehen. Und jeder Heimatdeutſche mag beim Nachdenken über 
die Angehörigen feiner Familie, die ins Ausland gegangen find, erſt das richtige 
Verſtaͤndnis dafur gewonnen, welche Unmenge tüchtigen deutſchen Blutes an 
der Entwicklung fremder Lander in Freud und Leid mitgearbeitet hat. Dies 
wird ihn mit berechtigtem Stolz darauf erfüllen, Deut ſcher zu ſein und 
einem Volk anzugehoͤren, das den beſten aller Zeiten ebenbürtig iſt. 


Die Wirkung der Umwelt auf die Koͤrperhoͤhe. 
Von Dr. med. Hans Schomburg, Bremen. 


a dem vor kurzem erfchienenen Werke der ſtaatlichen Raffenbiologifchen 
Sorſchungsanſtalt zu Upſala, das die Refultate von 47 587 unter ſuchten 
Wehrpflichtigen in Schweden aus den Jahrgaͤngen 1922 und 1923 enthält, 
iſt nachgewieſen, daß die durchſchnittliche Korperhoͤhe ſeit 1902 um J mm 
zugenommen hat. Da während des betreffenden Zeitabfchnittes in dieſem 
Lande eine weſentliche Raſſenverſchiebung nicht ſtattgefunden hat, muß die Zus 
nahme der Körperhöhe vorwiegend Einwirkungen der Umwelt zugeſchrieben 
werden. Mit Rüdficht darauf, daß auch in anderen Ländern von gleicher 
Aulturhoͤhe und aͤhnlicher günftiger wirtſchaftlicher Lage, wie in Holland und 
Nordamerika, eine Steigerung des Soͤhenwachstums in der letzten Zeit beob⸗ 
achtet wurde, liegt es nahe, anzunehmen, daß dabei ſolche Umweltbedingungen 
von urſaͤchlicher Bedeutung ſind, die ſich als Folge neuzeitlicher Entwicklung 
bei weiten Volksſchichten in der individuellen Lebensweiſe auswirken. Unter 
dieſen dürfte neben einer praktiſchen Anwendung neuerer hygieniſcher Anſchau⸗ 
ungen dem Ernaͤhrungsfaktor deswegen eine beſondere Stellung zukommen, da 
die Wachstumsvorgaͤnge offenbar in Abhaͤngigkeit von der Art der Nahrung 
gewiſſe Schwankungen im Rahmen der erbbildlichen Anlage aufweiſen. Es iſt 
anzunehmen, daß eine ſolche Einwirkung vornehmlich von lebenswichtigen 
Stoffen ausgeht, die wie die Eiweißverbindungen und Vitamine für den Auf⸗ 
au des organiſchen Gefuͤges in erſter Linie unentbehrlich und unerſetzbar ſind. 
afür, daß ein allgemeiner Mangel an notwendigen Nahrungsmitteln das 
Groͤßenwachstum des ſich entwickelnden Körpers beſchraͤnkt, haben in tragiſcher 
Weiſe die Hungerblockade und ihre Solgen in Deutſchland deutliche Beweiſe er⸗ 
bracht. Wer waͤhrend dieſer Zeit erheblichen Nahrungsmangels Gelegenheit 
hatte, die Verhaͤltniſſe bei dem heranwachſenden Geſchlecht zu verfolgen, mußte 
den Eindruck gewinnen, daß auf den kindlichen Entwicklungsſtufen im allge⸗ 
meinen zaͤh an dem durch die Erbanlagen vorgeſchriebenen Bauplan, wenn auch 
4* 


52 Volk und Kaffe. 1928, I 
EU TEE ET TTS ET Fr TE u TE TEE EEE A RR a TE 


auf Koften funktioneller Leiſtungsfaͤhigkeit der Organe und unter Aufbrauch der 
Referveftoffe feſtgehalten wurde, daß hingegen zu Zeiten phyſiologiſch geſtei⸗ 
gerten Wachstums an Baumaterial vornehmlich durch Verzögerung in der 
Größenentwidlung geſpart wurde. Mit dem Nachlaſſen der Lebensmittelknapp⸗ 
heit konnte bei den im Wuchs zuruͤckgebliebenen Jugendlichen vielfach ein über 
das normale Maß geſteigertes Wachstum beobachtet werden, durch das die 
Beſchraͤnkung der Koͤrperhoͤhe oft weitgehend wieder ausgeglichen wurde, vor⸗ 
ausgeſetzt, daß der Abſchluß der natürlichen Entwicklung noch nicht erreicht war. 
In Anbetracht dieſer nachtraͤglichen Wiederherſtellung bedarf die Anſchauung, 
die man ſich nach den zahlreichen Statiſtiken aus jener Zeit von der Ausdehnung 
der verkuͤmmerten Sormen im Erſcheinungsbilde unſeres Volkes zu machen 
geneigt iſt, einer Berichtigung nach der guͤnſtigen Seite hin. Immerhin duͤrfte 
die Zahl derjenigen, die infolge der Lebensmittelnot eine Einbuße an der ihnen 
nach den Erbanlagen zukommenden Koͤrperhoͤhe erlitten haben, beſonders in den 
großen Staͤdten und induſtriellen Gegenden, recht erheblich ſein, ſo daß dieſer 
Umſtand bei ſpaͤteren vergleichenden Statiſtiken als ein beachtens werter Faktor 
in Rechnung geſtellt werden muß. 


Noch in einer anderen Richtung bieten die Ergebniſſe der umfaſſenden 
anthropologiſchen Unterſuchungen in Schweden Gelegenheit zu einer kritiſchen 
Betrachtung der Zufammenhänge zwiſchen Umwelt und Koͤrperhoͤhe. Sie laſſen 
erkennen, daß die oberen Stände die größten Werte in bezug auf dieſes Maß 
aufweiſen, denen der Bauernſtand und zuletzt die unteren Staͤnde nachfolgen. 
Da der hohe Wuchs ein tppiſches Raſſenmerkmal der in Schweden weit ver⸗ 
breiteten nordiſchen Kaſſe iſt, liegt die Vermutung nahe, daß die uͤberragende 
Koͤrperhoͤhe der führenden Schichten vornehmlich durch Ausleſevorgaͤnge erklärt 
werden koͤnnte. Damit ſteht die Beobachtung nicht im Einklang, daß nach 
den feſtgeſtellten anthropologiſchen Merkmalen die nordiſche Raffe dort im 
Bauernſtand relativ am ſtaͤrkſten vertreten iſt, waͤhrend die oberen Geſellſchafts⸗ 
kreiſe zum Teil infolge der politiſchen Entwicklung dieſes Landes viele Sami- 
lien aus den benachbarten europaͤiſchen Ländern und damit andersartige Naſſen⸗ 
beſtandteile aufgenommen haben. Daraus iſt zu ſchließen, daß die unterſchied⸗ 
liche Koͤrperhoͤhe der betreffenden Stände nicht etwa einfeitig durch Raſſenanlagen 
bedingt iſt, ſondern im hohen Maße dem Einfluß von Umweltbedingungen 
zuzuſchreiben iſt. In dem verwickelten Zuſammenſpiel der aͤußeren Saktoren 
ſcheint ſchwere koͤrperliche Arbeit waͤhrend der Entwicklungsjahre, die in den 
oberen Ständen ſeltener vorkommt, einen hemmenden Einfluß auf das Soͤhen⸗ 
wachstum auszuüben. Doch ift dabei zu beachten, daß ſchon im jugendlichen 
Alter Unterſchiede in der Koͤrperhoͤhe je nach der ſozialen Umwelt nachzuweiſen 
find. Mit dieſer bekannten Erſcheinung ſtimmen auch Unterſuchungen überein, 
die ich im Jahre 1915 und 1919 an jedesmal 3500 Kindern beiderlei Geſchlechts 
im Beginn des ſchulpflichtigen Alters durchgeführt habe. In beiden Jahr⸗ 
gaͤngen gehoͤrte die eine Haͤlfte dem Mittelſtande unter Ausſchluß der oberen 
Geſellſchaftsklaſſen, die andere den unteren Staͤnden an. Die Erhebungen er⸗ 
gaben für das Jahr 1915 bei beiden Geſchlechtern einen Unterſchied der durch⸗ 
ſchnittlichen Koͤrperhoͤhe von etwa 2 em zugunſten der ſozial beffer geſtellten 
Kreiſe, die im Jahre 1919 nach Einwirkung der Hungerblockade bei dem maͤnn⸗ 
lichen Geſchlecht ſogar auf etwa 5 em ſtieg, indem die aus den unteren Ständen 
ſtammenden Knaben den durchſchnittlichen Friedenswert der Roͤrperhoͤhe nicht 
mehr erreichten, der von den übrigen Kindern auf dieſer Stufe geringen 
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phyſiologiſchen Wachstums noch behauptet wurde. Zur Entſcheidung der 
rage, inwieweit dieſer Unterſchied etwa auf eine verſchiedene Raſſen⸗ 
zuſammenſetzung der beiden Volksſchichten zuruͤckgefuͤhrt werden koͤnnte, wurden 
die zoo Kinder aus dem Jahre 1919 je nach der Farbe der Augen und Haare 
in Gruppen geteilt, und dieſe wechfelfeitig in bezug auf das Hoͤhenmaß mit⸗ 
einander verglichen. Es zeigte ſich dabei, daß die durchſchnittliche Koͤrperhoͤhe 
ſowohl der hellen als auch der dunklen Tppen im Bereiche einer jeden der beiden 
ſozialen Schichten annaͤhernd die gleiche war, und demnach die hellfarbigen wie 
die dunkelfarbigen Kinder aus den mittleren Ständen in gleichem Maße die 
entſprechenden Kinder aus den unteren Ständen an Größe uͤbertrafen. Daraus 
kann geſchloſſen werden, daß die je nach den Raſſenanlagen unterſchiedlichen 

erte der Koͤrperhoͤhe bei vollendetem Wachstum auf dieſer jugendlichen Stufe 
noch nicht entſprechend vorgezeichnet ſind, und daß demnach auch fuͤr eine ver⸗ 
gleichende Betrachtung nach dieſer Richtung die Tatſache eines geringen Übers 
wiegens der hellen Sarben in den mittleren Schichten von keiner weſentlichen 

edeutung ſein kann. Doch andererſeits geht aus ſolchem Verhalten hervor, 
daß die Art der ſozialen Umwelt auf dieſer Stufe einen meßbaren Unterſchied 
im Soͤhenwachstum bedingt hat. Es iſt anzunehmen, daß der Unterſchied in der 
Größe nicht der einzige Ausdruck aͤußerer Einwirkung ift, ſondern daß auch 
andersartige geringe Verſchiedenheiten in den Wuchsverhaͤltniſſen darauf be⸗ 
ruhen, die einer Erkenntnis ſchwer zugänglich find. 


Bei der Betrachtung der Wirkungsweiſe der Umweltbedingungen auf das 
achstum des Organismus iſt davon auszugehen, daß die dabei in Erſcheinung 
tretenden Kräfte nicht mit den in der erbbedingten Entwicklung waltenden in 
parallele geſtellt werden, ſondern daß ſie gleichſam nur die Umriſſe eines feſt⸗ 
beſtimmten Bauplanes nach mancher Seite hin erweitern oder beſchraͤnken 
konnen, indem ſie anregend oder hemmend eingreifen. Der Weg dabei führt 
offenbar vorzugsweiſe über die Drüfen mit innerer Sekretion, an deren bes 
ſtimmte harmoniſche Wechſelbeziehungen das normale Wachstum gebunden iſt 
und deren Veraͤnderung in bezug auf einzelne Funktionen unter Umſtaͤnden zu 
einer Störung des Wuchſes führen kann. Die Juſammenhaͤnge treten deutlich 
bei gewiſſen dieſes Gebiet betreffenden Krankheitszuſtaͤnden in die Erſcheinung, 
fo bei einer vielfach zu einer Beſchraͤnkung des Hoͤhenwachstums führenden bes 
ſtimmten Form des Kropfes, der, wenn auch die Entſtehung in Einzelheiten 
noch umſtritten ift, doch wohl zweifellos durch in der Umwelt liegende Urſachen 
bedingt iſt. In anderer Weiſe, und zwar durch anormales Wachstum der 
Anochen, erfolgt bekanntlich eine Verminderung der Körperhöhe bei der eng⸗ 
liſchen Krankheit, für deren Entſtehung ebenfalls Umweltbedingungen von aus⸗ 
ſchlaggebender Bedeutung ſind. In Anbetracht des oft ſehr verbreiteten und an 
beſtimmte Landſchaften gebundenen Vorkommens der erwaͤhnten Krankheiten 
iſt es erfichtlich, daß unter Umſtaͤnden infolgedeffen die durchſchnittlichen Koͤrper⸗ 
maße einer Bevoͤlkerungsgruppe verändert werden und insbeſondere die Koͤrper⸗ 
böhe eine Verringerung erfahren kann. Andererſeits darf die weitgehende 
Heilungsmoͤglichkeit, die dieſen mehr erogenen Krankheiten im Gegenſatz zu den 
erblich bedingten krankhaften Veraͤnderungen unter der Wirkung neuerer Mittel 
zukommt, mit zur Erklarung der in manchen Gegenden waͤhrend der letzten 
Jahrzehnte erfolgten Steigerung der Körperhöhe herangezogen werden. Aus 
der Betrachtung ſolcher pathologiſchen Vorgaͤnge ſind manche Aufſchluͤſſe über 
die Art und Weiſe zu gewinnen, wie im einzelnen die Einwirkung der Umwelt 
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auf das Wachstum unter normalen Verhaͤltniſſen vor ſich gehen mag, bei denen 
von vornherein mit einer geringeren Schwankungsbreite in der Koͤrperhoͤhe 
zu rechnen iſt. 


Derjenige, der bei der Unterſuchung körperlicher Merkmale auf dieſe Ver⸗ 
haͤltniſſe achtet, wird in einer Gegend wie etwa Nordweſtdeutſchland, das bei 
einer in ſeiner Raſſengrundlage nicht ſehr verſchiedenen Bevoͤlkerung tiefe Gegen⸗ 
ſaͤtze in bezug auf den landſchaftlichen Charakter aufweiſt, wo duͤrre Heide mit 
fruchtbarer Marſch abwechſelt, deutliche Unterſchiede im Wuchs vornehmlich 
auch in der Koͤrperhoͤhe entdecken, die durch ihr Gebundenſein an eine beſtimmte 
Bodenart auf urſaͤchliche Beziehungen zu der Umwelt hinweiſen. Bei dem 
Mangel an ſtatiſtiſchen Erhebungen über die Koͤrperhoͤhe, die nach ſolchen 
Richtlinien angelegt find, muͤſſen gelegentliche Beobachtungen und Schaͤtzungen 
einen genauen Nachweis erſetzen. Aus meiner Erfahrung erwaͤhne ich das 
Bild eines Trachtenfeſtes in einem Heidedorfe, bei dem der Gegenſatz der an 
ihrer bunten Kleidung erkennbaren, durchweg kleinen bodenſtaͤndigen Bevoͤlke⸗ 
rung gegenuber den hohen, zu einem großen Teile aus den benachbarten frucht⸗ 
baren Niederungen herbeigekommenen Zufchauern deutlich hervortrat. Naturlich 
ſind ſolche Unterſchiede in den Wuchsverhaͤltniſſen nicht etwa ausſchließlich auf 
die unmittelbare Wirkung der gegenwärtigen Umwelt zuruͤckzufuͤhren, ſondern 
find in erheblichem Maße die Folge von Ausleſevorgaͤngen, bei denen allerdings 
auch wieder Umweltbedingungen wegen ihrer wichtigen Beziehung zu der erb⸗ 
biologiſchen Entwicklung von Bedeutung find. In dieſem Zufammenbange ſei 
auf die Auswanderung nach Nordamerika hingewieſen, die in den wenig ertrag⸗ 
reichen, Heide und Moor umfaſſenden Gegenden Nordweſtdeutſchlands gerade 
waͤhrend der letzten Jahre erſchreckend zugenommen hat und, da ſie vielfach 
eine Auswahl der tuͤchtigſten unter den einheimiſchen Elementen darſtellt, als 
eine ernſte Gefahr fuͤr unſer Volkstum anzuſehen iſt. 


Im Rahmen der vorſtehenden Ausführungen dürfte eine Erklärung für die 
in Schweden auf Grund großer Zahlen feſtgeſtellte Steigerung der Koͤrperhoͤhe 
darin gegeben ſein, daß infolge des wirtſchaftlichen Aufſchwunges dieſes Landes 
die Beſſerung der Ernaͤhrungsverhaͤltniſſe, vielleicht auch in Verbindung mit 
einem gewiſſen Ausgleich der ſozialen Struktur, ſowie die Vorteile einer mehr 
hygieniſchen Lebensweiſe weiten Volksſchichten zugute gekommen ſind und da⸗ 
durch für viele Individuen ſehr guͤnſtige Bedingungen der koͤrperlichen Ent⸗ 
wicklung geſchaffen ſind, unter denen die von der Umwelt abhaͤngige Schwan⸗ 
kungsbreite im Soͤhen wachstum allgemein etwas verringert und nach oben 
verſchoben iſt. Bei einer ſolchen Auffaſſung durfte aus naheliegenden Gründen 
auch für Deutſchland eine Tendenz zu einer Steigerung der Koͤrperhoͤhe anzu⸗ 
nehmen ſein. Doch iſt ein Beweis dafuͤr ſchon wegen der Folgen der Hunger⸗ 
blockade und des Mangels an umfaſſenden ſtatiſtiſchen Erhebungen vorläufig 
nicht zu erbringen. 
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Raffenverhältniffe an einer Berliner Realſchule. 


Von Studienrat Dr. Martin Löpelmann, Berlin. 


Di Raſſenverſchiebung in einer Großſtadt wie Berlin zu beachten, iſt eine 
Aufgabe, die nicht nur einen gewiſſen wiſſenſchaftlichen Reiz ausübt, ſon⸗ 
dern die auch nach mancher andern Richtung bin Aufmerkſamkeit beanſpruchen 
dürfte. Wie ſich das jetzt heranwachſende Geſchlecht in dieſer Hinſicht ver⸗ 
halt, mag ein kleiner Ausſchnitt lehren, der, fo winzig er iſt, als Beitrag zur 
Kaſſenkunde willkommen fein kann. 


Die folgenden tatſaͤchlichen Angaben wurden bei einer Unterſuchung von 

122 Schülern der Sichte⸗Realſchule in Berlin⸗Schoͤneberg gewonnen. Die Jungen 
entftammten überwiegend dem mittleren und befonders dem unteren Mittelftand. 
abei iſt vorauszuſchicken, daß die Feſtſtellungen nur folcher Merkmale hier ver⸗ 
wertet wurden, die für die Beſtimmung der Kaſſe bzw. der Kaſſenmiſchung 
die wichtigſten Anhaltspunkte liefern, daß die Schüler 11—15 Jahre alt 
waren, und daß die Ergebniſſe, ſoweit fie Verhaͤltniſſe des noch im Wachstum 
befindlichen jugendlichen Körpers betreffen, nach Altersklaſſen beſonders gegeben 
werden mußten. Eine Zuſammenfaſſung iſt dennoch als Endergebnis moͤglich. 


Die folgende Tabelle moͤge zunaͤchſt einen Überblick geben. 


— —— K ũ ͤmmꝑñ :·᷑ãͤm · e ñ ũ‚m . 
— Schädel Geſicht Rörpergrößet) Handlänge) Mittelfinger 
Jabre | T © — zule 
alt 2 2 25 22 2 = 3 = = 2 = 2 Fi 
-[zjejzjslelsjslejelslelelalele 
= 2] oe a BE I Mr äh IL er N sale Da 0 DR Er ee 
11 244 5 6 13] 611 7 |1610]131011432]168 128145 10181 87 
12 29 — 7 22 10 16 3 1650135045160 132149 100 80,5 91 
13 234 2 5 169 9 5 170014101512ʃ188,5 135 15611680 94 
14 244 5 7 1219 9 6 |1750]1395|1548|186,5| 142 163,9 108 83 | 96,9 
15 22| 3 5 1410 8| 4 |ısıolı560l1693|190 155172 | 112 | 87,51103,6 
3ufammen: [122] 15 | 30 | 77 | 44 | 53 | 25 En TE 


Hierzu ſei bemerkt, daß ich die Handlänge und Mittelfingerlänge 
als Raffenmertmal nicht unberuͤckſichtigt laſſen wollte. Sur das Verhaͤltnis der 
Handlaͤnge zur Rörpergröße ergaben ſich folgende Mittelwerte: bei den Elf⸗ 
jährigen 9,84; den Zwoͤlfjaͤhrigen 9,79; den Dreisehnjährigen 9,69; den Vier⸗ 
zehnjaͤhrigen 9,44; den Sünfzebnjährigen 9,84. Die Hand des Jugendlichen iſt 
alſo im Verhaltnis kürzer als die des Erwachſenen. Fuͤr das Verhältnis des 
Mittelfingers zur Handlänge fanden ſich diefe Mittelwerte: bei den Elfjaͤhrigen 
07; bei den Zwölfjäbrigen 1,63; bei den Dreizehnjaͤhrigen 1,66; den Vier⸗ 
zehnjaͤhrigen 1,69; den Sünfzehnjährigen 1,66. Das Verhältnis bleibt alſo 
ziemlich dasſelbe. a 

Die Körpergröße zeigt eine durchſchnittliche Variationsbreite von 30 cm, 
und zwar in allen Altersſtufen. Der Durchſchnitt neigt zur Groß wüuͤchſigkeit. 


1) Die Maßzahlen verſtehen ſich in Millimetern. 
2) Gemeſſen über den Handrücken bis zur Spitze des Mittelfingers. 
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Bezuͤglich der Farbe der Haare und der Regenbogenhaut wurde 
folgendes feſtgeſtellt: 


blau = — 

blau- bel⸗ au- mit | He dunkel“ S 8 

hellblau) blau Bi: 775 grau grau Fe I Si 5 braun 5 & 8 

braun hi 2 

bellblond . 3 1 — 2 1 2 2 — 1 — 12 

blond 10 12 3 — — 2 5 2 1 — 35 

dunkelblond. 3 8 5 1 2 4 7 — 4 34 

rotblond 1 1— —:— — — H 14 — — 2 

roſtrot . area 1 1 

rotbraun 4 — n 1 1 ee. 3 

hellbrann 1 — — 1 1 1 4 — 1 3 12 

braun . 1l— — — 1 1 2 1 1 5 12 

dunkelbraun — — — — — 1 2 4 — 2 9 

ſchwarzbraunn— — — — — 1 = 1 — 2 
Juſammen nach der 

Augenfarbe. . 1923 8 4 5 1124 8 5 15 | 122 


Die Beſchaffenheit der Haare war bei den Blonden oder vor⸗ 
wiegend Blonden gewoͤhnlich ſchlicht; von den insgeſamt 84 Schuͤlern dieſer 
Haarfarbe hatten jedoch 24 welliges, 1 lockiges Haar. Bei den Bruͤnetten (ins⸗ 
geſamt 5s) fand ſich bei 12 Schülern welliges Haar (darunter 1 Jude); 6 hatten 
lockiges Haar (darunter ı Jude) und 3 ſtraffes Haar; die übrigen waren ſchlicht⸗ 
haarig. 

Die Form der Naſe iſt bei Jugendlichen noch nicht ſcharf ausgeprägt. 
Immerhin kann man behaupten, daß bei den Unterſuchten die gerade Form vor⸗ 
herrſchend war. Indeſſen hatten bei den Blonden eine gerade, aber flache Naſe: 
3; eine aufgeworfene Spitze: 21, davon 3 auch noch flache Naſenbeine; eine 
unverkennbare Sattelnaſe: 7; eine leicht nach unten gebogene Spitze: 3. Bei 
den Bruͤnetten war die Naſe gerade, aber flach bei einem; leicht geſattelt bei 115 
ſtark geſattelt bei 2; gebogen bei 6 (darunter 2 Juden). Es zeigten ſomit eine 
gerade Naſe bei den Blonden: 50; bei den Bruͤnetten nur 1s. 


Die Raſſenverhaͤltniſſe laſſen ſich weiter im einzelnen deutlicher er⸗ 
kennen, wenn wir nach Schaͤdel⸗ und Geſichtsinder folgende neun Gruppen 
aufſtellen: 


1. Langſchadelig und ſchmalgeſichtig. Blond und helläugig 2, dunkel⸗ 
augig 1; alle drei unter Hormalgröße. Ein Tur dir kurzhaͤndig ), die beiden andern 
kurzfingrig. — Brünett und helläugig 1 Kurzhaͤndig), 1 2 (kurzhaͤndig J), 
dunkelaͤugig 2 Eurzhaͤndig 1). Unter Normalgröße 2. Insgefamt: blond 3; brünett 5. 

2. Langſchaͤdelig und mittelgeſichtig. Blond und belläugig 4 (unter 
Normalgröße 2, davon 1 kurzhandig und kurzfingrig), 5 1 Eurzhaͤndig). — 
5 und dunkelaͤugig 1 (urzfingrig), unter Normalgröße. Insgeſamt: blond 5; 

nett 3. 


3. Langſchadelig und breitgeſichtig. Brünett I (mifchäugig). 
) Im Folgenden werden normale und uͤbernormale Maße nicht genannt. Wo 


nichts erwähnt wird, iſt alſo Langhaͤndigkeit bzw. Langfingrigkeit anzunehmen. Unter 
Normalgröße ift der aus den Vermeſſungen errechnete Burchſchnitt zu verſtehen. 
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4. Mittelfhädelig und ſchmalgeſichtig. Blond und hellaͤugig 5; davon 
unter Normalgröße 3, kurzhaͤndig 3. Blond und miſchaͤugig 2, davon kurzhaͤndig I. — 
tünett und hellaugig 2 (beide kurzfingrig), miſchäugig J, dunkelaͤugig 4 (unter Nor⸗ 
malgröße 2, kurzhaͤndig , kurzfingrig 1, kurzhaͤndig und kurzfingrig 1). Insgeſamt: 
blond 7; brünett 7; darunter 1 Jude (dieſer war unterwuͤchſig und kurzhaͤndig). 

5. Mittelſchaͤdelig und mittelgeſichtig. Blond und hellaͤugig 6; da⸗ 
wen unter Normalgröße 2 (beide kurzhaͤndig und kurzfingrig). Su Brünett und belle 
aaa 4 (befonders langhaͤndig), miſchaͤugig 1 (unterwuͤchſig und kurzfingrig), dunkel⸗ 
ugig 2 (davon befonders langfingrig, aber kurzhaͤndig I). Insgeſamt: blond 6; bruͤnett 4. 

6. Mittelfhädelig und breitgeſichtig. Blond und belläugig 5, fämtlich 
unter Normalgröße; davon kurzhaͤndig 2, kurzfingrig 2. — Brünett und dunkeläugig I 
(unterwüchfig). Insgefamt: blond 5; brünett 1. + 

7. Kurzſchädelig und ſchmalgeſichtig. Blond und belläugig 93 davon 
unter Normalgröße 8, ba andi 2 kurgſin rig 5 Blond und miſchaͤugig 23 unter⸗ 
wüchſig ı, kurzhaͤndig J. Blond und dunteläugig 1 Kurzfingrig). — Brünett und 
grauäugig 5, unterwüchjig 2, kurzhaͤndig 2, kurzfingrig 1. Bruͤnett und miſchaͤugig 2, 
unterwüchfig J, Eurzbändig 3, Eurzbändig und kurzfingrig J. Brümett und dunkeläugig 5, 
davon 4 unter Rormalgroͤße, kurzhaͤndig J, kurzfingrig 5. Insgeſamt: blond 12; bruͤnett 10. 

. Kurzſchädelig und mittelgeſichtig. Blond und helläugig 18; davon 
unter Normalgröße 6, kurzhaͤndig 6, kurzfingrig 4, kurzhaͤndig und kurzfingrig 2. Blond 
und miſchaͤugig 7; davon unter wüchſig 4, kurzhändig 3, kurzhaͤndig und kurzfingrig 1. 

lond und dunkelaͤugig s; davon unter Normalgröße 1, kurzhaͤndig 1, kurzfingrig 1, 
kurzhaͤndig und kurzfingrig 3. — Brünett und hellaͤugig 2 (unterwüchfig J, derſelbe 
auch turzhandic); miſchaͤugig 2 (unterwüchfig 1; der andere 1 Jude, kurzfingrig); dunkel 
augig s; alle drei unter Normalgröße, kurzhaͤndig 2. Insgeſamt: blond 30; bruͤnett 7, 
dabei J Jude. 

9. Rurzſchadelig und breitgeſichtig. Blond und hellaugig 12; davon 
unter Normalgröße 7, kurzhaͤndig 6, kurzfingrig 3, kurzhaͤndig und kurzfingrig 1. Blond 
und miſchaͤugig 3, alle unterwuͤchſig und kurzhaͤndig. Blond und dunkeläugig 1 (kurz⸗ 
fingrig). — Brünett und grausugig ı (unterwuͤchſig und kurzhaͤndig); dunkelaͤugig 1 
(unterwüchfig und kurzhaͤndig). Insgeſamt: blond 16; brünett 2. 

Die Zufammenftellung zeigt, daß die blonden Rurzſchaͤdel am ſtaͤrkſten ver⸗ 
treten ſind. Das deutet auf ſtarke oſtiſche Miſchung mit nordiſchem Einſchlag. 

ie Variationsbreite ift hier natürlich beträchtlich, wie folgende Beiſpiele lehren. 
Ein Suͤnfzehnjaͤhriger iſt 181 em groß, Schädelinder 82,5, Geſicht 82,7, Naſe 
gerade, Augen hellbraun; ein ſehr kleiner Zwoͤlfjaͤhriger dagegen hat im 
Schaͤdelinder: 87,2, Geſicht 84,5, Naſe geſattelt, iſt hellblond, blau⸗ 
aͤugig. Auch bei brünett dominierender Oſtmiſchung finden ſich ſolche Gegen: 
ſaͤtze. Den kuͤrzeſten Schädel (91,6) hatte ein Zwölfjähriger, dazu ein ſchmales 
Geſicht (90), ſehr klein, dunkelbraune Haare, hellbraune Augen, Naſe flach; 
dagegen ein Dreizehnjaͤhriger mit langem Schädel (74,4) und breitem Geſicht 
(81,9), Haare hellbraun, Augen graubraun, Naſe nur wenig geſattelt, uͤber⸗ 
durchſchnittsgroß. Reinraſſige Oſtmenſchen find indeſſen kaum zu finden; an⸗ 
nähern rein iſt nur einer (Schädel ss, Geſicht 80,5) unter den Elfjaͤhrigen; er 
war der kleinſte unter ihnen (131 em), Augen hellbraun, flachnaſig, die Haare 
allerdings rotbraun und wellig. 

Den laͤngſten Schädel (69,5) wies ein Elfjaͤhriger vorwiegend weſtiſcher 
Kaſſe auf, Geſicht 90,9. Überhaupt war dieſe Kaſſe ftärker vertreten, als man 
annehmen ſollte; ich rechne dazu mit einiger Vorſicht s Jungen, die ziemlich 
ſicher weſtiſches Blut führen. Das find 12,5%. Die Herkunft war entweder 
aus dem weſtlichen Deutſchland zu beſtimmen, oder aus Öfterreih (Wien). 
Bemerkenswert iſt die Frühreife, die dieſen Jungen auch hier im Norden 
teilweiſe erhalten geblieben iſt; ſo hatte ein Vierzehnjaͤhriger ſchon kraͤftigen 
Bartwuchs, Größe 375 em, obgleich er zweifellos auch nordiſches Blut führte. 
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Noch deutlicher zeigte ſich der Bartwuchs bei einem ſechzehnjaͤhrigen Wiener, 
der hier nicht einbezogen worden iſt. 

Dinariſches Blut iſt in beſcheidenem Umfang auch nachzuweiſen. Gewoͤhn⸗ 
lich ſind das Kurzſchaͤdel mit ſchmalen Geſichtern, mit braunen Haaren und 
gewoͤhnlich auch braunen Augen. Reinraſſig habe ich keinen gefunden, wohl 
aber mehrfach groteske Kopfformen bei Miſchung mit nordiſchem Blut. Der 
Oberſchaͤdel zeigte dort Neigung zu Kürze, bauchte ſich dann aber hinten in 
Augenhöhe unvermittelt aus. Der eine Knabe mit roſtrotem Haar gehoͤrt 
hierher. 

Nordiſches Blut endlich laßt ſich in mehr oder weniger ſtarkem Maße bei 
der weitaus größten Menge der Jungen erkennen; trotzdem fand ich nur einen, 
den ich für ziemlich reinraſſig hielt, er hatte aber nur einen mittleren Geſichts⸗ 
inder. Vorwiegend nordiſche Jungen waren am zahlreichſten unter den blonden 
Mittelſchaͤdeln anzutreffen. 


Beſprechungen. 


Butterſack, F.: 1926. Wider die Minder⸗ 
wertigkeit! Die Vorbedingung fuͤr Deutſch⸗ 
lands Geſundung. Skizzen zur Voͤlker⸗ 
pathologie. Monographien zur Frauenkunde 
und Ronſtitutionsforſchung, herausgegeben 
von M. Hirſch, Nr. 10. C. Kabitzſch, 
Leipzig. 31 Seiten. Preis geh. Mk. 5.75. 

In eindringlicher Weiſe ſtellt der Ver⸗ 
faſſer die Gefahren dar, welche — infolge 
der Zunahme der Minderwertigen — Volk, 
Staat und Kultur bedrohen. Der Verfaſſer 
wendet ſich gegen die heute herrſchenden in⸗ 
dividualiſtiſchen Humanitaͤtsideen und be⸗ 
trachtet das Problem von dem Ganzheits⸗ 
ſtandpunkt aus, der das Einzelwohl dem 
Geſamtwohl unterordnet. Die erſchreckend 
hohen Zahlen der Minderwertigen ſowie 
die Unkoſten, mit welchen fie die All⸗ 
gemeinheit belaſten, werden — ſoweit dies 
aus den verfügbaren Quellen möglich iſt 
— abgeſchaͤtzt. Als Mittel zur Abhilfe 
dieſes Übels wird die Ausmerze durch Aſp⸗ 
lierung und Steriliſierung vorgeſchlagen. 
Die den eee Kreiſen ver⸗ 
trauten Gedankengaͤnge werden vom poli⸗ 
tiſchen und kulturhiſtoriſchen Standpunkt 
aus behandelt; die biologiſchen Grund⸗ 
gedanken klingen jedoch immer wieder durch. 
Die Schrift iſt dem Reichspräfidenten von 
Hindenburg gewidmet, und ſo darf man 
wünfchen und hoffen, daß fie bei politiſch 
maßgebenden Perſoͤnlichkeiten Eingang findet. 
Gerade deswegen waͤre es wuͤnſchenswert 
geweſen, daß der Verfaſſer gegenuͤber dem 
umfangreichen Schrifttum kritiſcher ver⸗ 
fahren waͤre. Auch eine die Schwierigkeit 
vieler Probleme mehr berüdfichtigende, ſo⸗ 
mit umfaſſendere und tiefgründigere Be⸗ 


arbeitung mancher Fragen (3. B. Sterili⸗ 
ſierung) würde die Wirkung der Schrift 
noch erhoͤht haben. Eine Gleichſetzung der 
Tuberkuloͤſen mit den Minderwertigen, wie 
wir fie auf Seite 25 und 26 finden, iſt 
keineswegs berechtigt. Auf einige ver⸗ 
erbungswiſſenſchaftliche Irrtümer ſei kurz 
bingewiefen: Seite 34 oben: Welche Eigen⸗ 
ſchaft bei entgegengeſetzter (heteroeygoter) 
Veranlagung ſichtbar in Erſcheinung tritt, 
wird nicht durch „aͤußere Reize“, ſondern 
durch den jeweils vorliegenden Vererbungs⸗ 
modus entſchieden; wenn auf Seite 48 von 
der „Vergiftung“ des Erbgutes unſeres 
Volkes durch die „Hereinnahme minderwer⸗ 
tiger Elemente“ geſprochen wird, ſo koͤnnen 
in dieſem Juſammenhang — bei voller 
Wahrung der nationalen Ehre — weiße 
und farbige Franzoſen nicht gleichgeſetzt 
werden; auf Seite 64 werden „verſtockte 
Boͤſewichte, Rüdfällige, Gewohnheitsver⸗ 
brecher, Unverbeſſerliche“ auf eine „anti⸗ 
ſoziale Homoecygotie“ zuruͤckgefuͤhrt; auch 
wenn wir die — vererbungswiſſenſchaft⸗ 
lich abzulehnende — Annahme gelten laſſen 
wollten, daß es „antiſoziale“ Erbfaktoren 
gäbe, wäre es durchaus denkbar, daß die⸗ 
ſelben ſich auch beterocygot manifeſtierten; 
bierfür würde die Erfahrung ſprechen, daß 
ſich in vielen Familien antiſoziale Ele⸗ 
mente in ununterbrochener Generationsfolge 
nachweiſen laſſen. 

O. v. Verſchuer, Berlin⸗Dahlem. 


Eugen Fiſcher: Raſſe und Raffenent: 
ſtehung beim menſchen. Sammlung „Wege 
zum Wiſſen“, Verlag Ullſtein, Berlin 1927. 

Ein handliches Büchlein, in dem der bes 
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8 Raſſenforſcher in uͤberſichtlicher und 
eicht verftändlicher Form alles das zu⸗ 
ben mengefaßt bat, was der Fachmann nach 
— beutigen Stand der „Wiſſenſchaft vom 
Aachen mit einiger Sicherheit Uber den 
aſſebegriff und uͤber das Entſtehen der 
enſchenraſſen ausſagen kann. Zunächft 
werden Raffebegriff und Kaffee 
merkmale unter biologiſchem und ver⸗ 
erbungswiſſenſchaftlichem Geſichtswintel er⸗ 
— Dann wendet ſich der Verfaſſer 
er Frage zu, wie man ſich die Ent⸗ 
ſtebung „des menſchen“ und der Einzel⸗ 
raſſen zu denken hat. Als eine der Haupt⸗ 
gd für die Bildung der letzteren glaubt 
iſcher die „Domeſtikation“ anſehen zu 
lichen, d. h. die Tatſache, daß der Menſch 
ſich ſchon verhältnismäßig früh durch Schaf⸗ 
fung von Wobhnftätten und durch Bes 
nutzung des Feuers, durch Verwendung 
von Waffen, Geraͤten und Kleidung von 
pielen unmittelbaren Einwirkungen der 
Umwelt (beſonders auch des Klimas) un⸗ 
abhangig machte; im Zuftande der Domes 
ſtikation ſind ja, wie wir von unſern 
Haustieren wiſſen, viele Form⸗ und Farb⸗ 
varianten vor der Vernichtung geſchuͤtzt, 
der fie im Juſtande des Wildlebens an⸗ 
beimfallen, weil ſie deſſen ſtarken Anfor⸗ 
derungen nicht entſprechen. Die Bildung 
der Einzelraſſen iſt nach Fiſcher auch da⸗ 
durch ſtark beguͤnſtigt worden, daß die 
Menſchheit ſich ſchon ſehr früh über weite 
aͤnderſtriche und viele Klimazonen aus⸗ 
breitete, alſo unter ſehr mannigfache Um⸗ 
weltbedingungen gelangte, die ausleſend ver⸗ 
ſchiedene ppen zuͤchteten. Zweifellos bat 
der Verfaſſer auch recht, wenn er der „ges 
ſchlechtlichen Ausleſe“ einen fehr großen Anz 
teil an der Raffenbildung zuſchreibt: mehr 
oder weniger bewußt hat die eine Kaffe 
dieſes, die andere jenes „Schoͤnheitsideal“ 
gezüchtet; noch heute finden wir ja raſſen⸗ 
mäßig außerordentlich verſchiedene Begriffe 
von „Schoͤnheit“. 
Ausführlich ſind dann die beſonders die 
eutige Anthropologie intereſſierenden Fragen 
der Kaſſenkreuzung und Ronſti⸗ 
tution behandelt. Das Verhalten der ein⸗ 
zelnen Raſſenmerkmale bei Nreuzung hat 
ja Fiſcher als erſter ausführlich ſtudiert 
und dabei feſtgeſtellt, daß mindeſtens ſehr 
diele Merkmale ſich nach den Mendelſchen 
geln vererben. Fiſcher meint, man koͤnne 
aus dieſen Tatſachen vielleicht den Schluß 
Ziehen, daß die geſamte Menſchheit einer 
einzigen „Art“ (Spezies) angeböre und daß 
die „Menſchenraſſen“ nur Varietäten feien; 
er gibt allerdings zu, daß dieſe Frage noch 
nicht entſchieden iſt, denn recht viele Er⸗ 
gungen ſprechen doch auch fuͤr die ſchon 


von Broca verfochtene Anſchauung, daß die 
„Menſchenraſſen“ gut definierte „Arten“ 
find! Recht intereſſant iſt der, wenn auch 
kurze, Abſchnitt uͤber „Raſſenverbrei⸗ 
tung“, „Raſſendauer“ und „Raſſen⸗ 
untergang“; es wird gezeigt, daß die 
menſchlichen Raſſen in hohem Grade „Dauer⸗ 
typen“ ſind und daß der Lebensſtrom der 
Raffe an ſich unſterblich iſt, daß Raſſen 
durchaus nicht untergehen muͤſſen, daß ſie 
nur dann der Vernichtung anheimfallen, 
wenn unguͤnſtige Ausleſe ihr wertvolles 
Erbgut vernichtet. 5 

Das Endkapitel endlich handelt von 
dem Verhaͤltnis von „Raſſe“ und „Volk“, 
zwei Begriffen, die ſich zwar „grundſaͤtz⸗ 
lich und begrifflich fremd“ ſind und daher 
ſcharf auseinandergehalten werden muͤſſen, 
die man nicht miteinander verwechſeln darf 
— wie es leider immer wieder geſchieht — 
die aber trotzdem innig miteinander zu⸗ 
ſammenhaͤngen, denn jedes Volk beſteht aus 
einer Raffe oder — meiſt — aus der 
miſchung mehrerer. Es iſt die „Politifche 
Anthropologie“, die ſich mit dieſen Pro⸗ 
blemen beſchaͤftigt. Hierher gehoͤren auch 
Fragen, wie „konnen die erblichen Raſſen⸗ 
merkmale der einen ſozialen Verband zu⸗ 
ſammenſetzenden Individuen auch Leben und 
Schickſal dieſes Verbandes beeinfluſſen?“, 
wobei weniger an die ſichtbaren koͤrper⸗ 
lichen (morphologiſchen), als an die phyſio⸗ 
logiſchen (Anpaſſungsfaͤhigkeit, Widerſtands⸗ 
faͤhigkeit gegen Krankheiten uſw.) und be⸗ 
ſonders an die geiſtigen Raffeneigenfchaften 
gedacht werden muß. Und Sifcher kommt 
zu dem Schluß: „Es kann gar kein Zweifel 
ſein, daß das Schickſal der Staͤmme, Voͤlker 
und Staaten aufs ſtaͤrkſte und entſchiedenſte 
von der raſſenmaͤßigen Natur ihrer Traͤger 
beeinflußt iſt. Auch Weltgeſchichte iſt ein 
Stuck Raſſengeſchichte.“ 

Zu bedauern iſt, daß der Verlag dem 
Büchlein nur fo wenig Abbildungen bewil⸗ 
ligt hat; Ausführungen uͤber anthropolo⸗ 
aiſche Fragen, die nicht durch ein reiches 
Abbildungsmaterial unterſtuͤtzt werden, for⸗ 
dern vom Leſer eine plaſtiſche Vorſtellungs⸗ 
kraft, die eigentlich nur der Fachmann be⸗ 
ſitzen kann. O. Reche. 


Diktor Geramb: Volkskunde der Steier⸗ 
mark. 72 S., 40 Abb., 4 Karten. Schul⸗ 
wiſſenſchaftl. Verlag Haaſe, Wien. 1920. 

Der ruͤhrige Vorſtand des ſteieriſchen 
Volkskundemuſeums gibt in diefem „Grunde 
riß“ eine inhaltsreiche, gedraͤngte Uberſchau 
des geſamten Gebietes, die vor allem zur 
Einfuhrung der erhofften Mitarbeiter 
(namentlich der Geiſtlichen und der Lehrer 
auf dem Lande) beſtimmt iſt, aber auch zu⸗ 
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gleich ſich wohl eignet, dem landesfremden 
Keichsdeutſchen einen Einblick in den Reichs 
tum ſteieriſchen Volkslebens zu gewaͤhren. 
Die huͤbſchen farbigen Karten der Slur⸗ und 
Siedlungstypen (nach der Arbeit von M. 
Sidaritſch, 1925) find eine wertvolle Bei⸗ 
gabe, das reiche Schrifttums verzeichnis eine 
willkommene Anregung für Vertiefung und 
Weiterforſchung. H. ZJeiß. 


Georg Hüfing: Die deutſchen Rochge⸗ 
zeiten. Mit 11 Abb.; XVI u. 144 S. 
Wien 1927. Verlag: Eichendorff⸗ Haus, 
Wien I. Geb. Mk. 2.80. 

Das kleine Buͤchlein des Wiener Indo⸗ 
germaniſten ſucht Sinn und Herkunft un⸗ 
ſerer Hauptfeſte zu enträtjeln. Es bringt 
viel Intereſſantes; freilich auch manche ge⸗ 
wagte Annahme und Ausdeutung. Wenn 
3. B. trotz beſtimmter Sorſchungsergebniſſe 
St. Rümmernis auf altgermaniſche Vorſtel⸗ 
lungen zuruͤckgefuͤhrt wird, fo muß dem 
widerſprochen werden. Bei aller Achtung 
ver unſerem altgermaniſchen Erbgut darf 
auch keineswegs uͤberſehen werden, daß 
manches davon nur in chriſtlich⸗kirchlichem 
Gewande noch lebendig, noch volkstümlich 
iſt; und daß manche Seftzeit doch ihre 
Eigenart und gerade das Wertvollſte dem 
Chriſtentum verdankt, haͤtte verdient aus⸗ 
efprochen zu werden. Germanentum und 
e haben fuͤr unſer Volk gleich 
große Bedeutung. 

An Huüͤſings Gedanken, die Rechtſchrei⸗ 
bung zu verbeſſern, iſt manches richtig. 
Aber ein ſolches Buch iſt kaum das ge⸗ 
eignete Verſuchsfeld dafur. 

5. ZJeiß. 


Anutu im Papualande. Von Miſſionar 
Keußer. 1925. Glocken⸗Verlag, Nurnberg. 
Mk. 3.50. 

Auf dieſes Büchlein von 150 Seiten mit 
vorbildlich vornehmer Ausſtattung ſei die 
Leſerſchaft von V. u. R. ernſtlich aufmerkſam 
gemacht. Es zeigt, wie die deutſchen Miſ⸗ 
ſionare nicht europaͤiſches, ſondern boden⸗ 
ſtaͤndiges, dem Volkstum der Papuaſtaͤmme 
angemeſſenes Chriſtentum brachten; es macht, 
indem es Einblick in die tatfächliche Kultur⸗ 
arbeit der Miffion gewährt, aus Gegnern 
der Miſſion Freunde derſelben; endlich aber, 
und das iſt fuͤr den raſſenkundlich Geſchulten 
ein Hochgenuß, erleben wir nicht nur die 
praktiſche Anwendung des Chriſtentums auf 
eine beſtimmte Raffe, die unſerer oſtiſchen 
fo aͤhnlich ift, ſondern dürfen auch innerlich 
mit teilnehmen, wie Miſſionar Keyßer felbft 
3. T. im Kampf gegen ſeine raſſiſch be⸗ 
ſtimmte Naturanlage und doch wieder ſicher 
geleitet von dem Gefühl ſeiner vorwiegend 


nordiſch⸗dinariſchen Art von dieſer aus den 
Weg zu den Seidenherzen findet. Eine 
Menge Lichtbilder ſchildert Land und Leute 
dieſer unſerer ehemaligen Kolonie in Neu⸗ 
Guinea. Das Büchlein iſt herzerfriſchend 
und ſpannend zu leſen; es geht da „nicht 
hoch und geiſtlich“ her, aber ſehr „menſch⸗ 
lich“, und gerade das feſſelt und wirkt. 
Ernſt Pauli. 


Unter den raſſenkundlichen Büchern iſt 
ruͤhmlich eines kleinen Werkes des Wiener 
Profeſſors Dr. Guſt. Kraitſchek zu geden⸗ 
ken, das kürzlich in Wien erſchien (Burg⸗ 
verlag) und zu einem unglaublich bi. legen 
Preiſe (2 Mk.) auf r. 150 Seiten das 
geſamte Gebiet der Raſſenkunde in klar⸗ 
ſter und allgemein verſtaͤndlicher Weiſe ums 
reißt. Dabei enthält es auch noch 16 Bil⸗ 
dertafeln und eine Menge Zeichnungen. Es 
trägt den Titel: Rafjenkunde mit beſon⸗ 
derer Beruͤckſichtigung des deutſchen Volkes, 
auch in den Oſtalpenlaͤndern. Verdienſtlich 
iſt daran auch weiterhin feine Einfuhrung 
in die Urgeſchichte und in die geſamte Bio⸗ 
logie, die Erblichkeitslehre am Anfang und 
die Darlegung der Raffenzugebörigkeit aller 
europaiſchen Döuker in der zweiten Hälfte 
des Buches. Eine beſſere Einführung in 
die Raffenlehre von kurzer und wohlfeiler 
Art, beſonders auch für die Jugend ges 
eignet, iſt gar nicht denkbar als Krait⸗ 
ſchecks Werkchen. 

Dietrich Bernhardi. 


Grenzmark poſen⸗Weſtpreußen. Ein 
Heimatbuch von Franz Lüdtte. Mit 73 Text⸗ 
abbildungen und 9 zum Teil farbigen Kunſt⸗ 
beilagen von Arthur Berger, Robert Bud⸗ 
Zinski, Arthur Haupt, Werner Rathmann, 
R. H. Roederer und Richard Strauß. VIII 
und 404 Seiten Oktav mit I Karte. Verlag 
Friedrich Brandftetter, Leipzig C1, 1927. 
In Küuͤnſtlerband (Ganzl.) geb. Mk. 10.—. 

Was uns der Verſailler Raub von 
zwei bluͤhenden deutſchen Provinzen ließ, 
ein ſchmaler Streifen Landes von Sinter⸗ 
pommern bis nach Schleſien, iſt zu einer 
neuen Provinz zuſammengefaßt, die die 
Erinnerung an die beiden verftümmelten 
Provinzen, aus deren Überbleibfeln fie ſich 
zuſammenſetzt, lebendig erhalten, den Ges 
danken an ihre Wiederaufrichtung nicht 
untergehen laſſen ſoll. Ein uneinheitliches, 
zerriſſenes Gebiet, iſt es doch raſch zuſam⸗ 
mengeſchmiedet worden durch den deutſchen 
Gedanken, der in dieſem Heimatbuch ſchoͤnſten 
und ſtaͤrkſten Ausdruck gefunden hat. 

Wie ſoll man den überquellenden Reichs 
tum dieſes Buches in einer kurzen Anzeige 
nachklingen laſſen? In anmutigem Wechſel 
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bo Proſa und Dichtung, uͤberreich mit 
refflichen Bildern ausgeſtattet, führt es 
uns von den grauen Zeiten der Vor⸗ 
und Scübgefchichte George Kun p), an 
anfred Lauberts kundiger Hand 
8 die wechſelvolle Geſchichte, laͤßt uns 
ie Polenkaͤmpfe nach dem Zuſammenbruch 
von 1918 mit allem ihrem, leider felbft in 
der deutſchen Heimat noch ſo wenig ge⸗ 
annten und gewuͤrdigten Heldentum mit⸗ 
500 und knirſchend das ſchmachvolle 
lend des Schneidemuͤhler Optantenlagers 
ſchauen. Die kurzgefaßten Geſchichten der 
einzelnen Staͤdte und Kreiſe des Gebiets 
zen uns immer wieder die gleichen Bil⸗ 
85 eines feſt eingewurzelten Deutſchtums, 
W ſelbſt nach Jahrhunderten polniſcher 
Wirtſchaft noch unerfehüttert daſtand; zeigen 
immer und immer, ja ſelbſt unter der 
olenherrſchaft wiederholten und von pol⸗ 
niſchen LRachthabern herbeigerufenen deut⸗ 
ſchen Aufbau. Dazu eine reiche Fulle von 
Auffäten, die Klöſter und Kirchen, Runſt⸗ 
denkmaler (Julius Kobte), Mund⸗ 
arten und viel Volkskundliches, nicht min⸗ 
der Literariſches, Rulturgeſchichte, Verkebrs⸗ 
Gieichte Wirtſchaftsleben und Induſtrie, 
ogel⸗ und Pflanzenleben, Naturdenkmaͤler 
kurz alles behandeln, was im Leben 
die er aus Trümmern zuſammengerafften 
rovinz irgendeine Rolle ſpielt. 

Einem Werk gegenüber, das ſich an 
breiteſte Kreiſe wendet und dem ein tiefſtes 

indringen in fie zu wünſchen iſt, darf 
man die wiſſenſchaftliche Goldwage nicht 
zu ſtreng handhaben. Immerhin muß an⸗ 
gemerkt werden, daß die Bezeichnung der 

emnonen in der Lauſitz und oͤſtlichen Mark 

randenburg als „mutmaßliche Träger“ der 
Lauſitzer Kultur (S. 28) doch etwas zu 
kuhn iſt. Die auf S. 195 gegebenen Ety⸗ 
mologien find fragwürdig. Ende des 5. Ib. 
als Abſchluß der flawiſchen Beſiedlung 
(S. 206) iſt um rund hundert Jahre zu 
frub angegeben. 

Die Hauptſache ift doch der ſtarke deutſche 
Geiſt, der das ganze durchweht und aus 
allen Worten dieſer oſtmaͤrkiſchen „Träger 
deutſchen Kampfes auf der Wacht an der 

eichſel“ zu uns redet. Er findet feine 
ſchaͤrfſte Prägung in Lauberts Worten: 
„Ohne Erhaltung und Wiedererlangung 
des deutſchen Oſtens kein Aufſtieg, keine 
Freiheit!“ und der verſtuͤmmelte Rumpf 
der Grenzmark „ſchreit in alle Winde hin⸗ 
aus, was man uns angetan, unvernarbbar, 
unheilbar, eine Schickſalsfrage Europas“. 

ag auch die Hoffnung dieſes auf deut⸗ 
ſchem Boden gewachſenen und deutſchem 
Geiſt entſprungenen Heimatbuches die un⸗ 
ſere ſein, daß das gemeinſame Ungluͤck uns 


feſter zuſammenſchmiede, als früher das 
Gluck, und uns endlich die innere Geſun⸗ 


dung bringe. H. Witte. 
Oswald Menahin: Einführung in die 
Urgeſchichte Böhmens und Mährens. 


118 Seiten, 69 Abb. Sudetendeutſcher Der: 
lag Franz Kraus, Reichenberg 1936. Karton. 

Mk. 3.50. i 
Die Arbeit des bekannten Wiener Praͤ⸗ 
hiſtorikers eröffnet die vorgeſchichtliche Ab⸗ 
teilung der Veroͤffentlichungen der Anſtalt 
für Sudetendeutſche Heimatforſchung. Sie 
gibt die erſte deutſch geſchriebene Zuſammen⸗ 
faffung der Forſchunasergebniſſe, und iſt 
um fo bearuͤßenswerter, als fie eine rein 
fachliche, ſebr notwendige Kritik jener ten⸗ 
denzitfen tſchechiſchen Praͤbiſtoriker brinat, 
die aus falſchem Nationalſtolz in Miß⸗ 
achtung der augerhoͤhmiſchen Fundtatſachen 
die Bodenſtaͤndiakeit des tſchechiechen Volkes 
behaupteten. Mengbins Schrift vermittelt 
auch dem Leſer obne Vorkenntniſſe ein 
anſchauliches Bild der manniafachen vor⸗ 
geſchichtlichen Rulturgruppen in den Su⸗ 
detenlaͤndern: wer etwa bei der notwen⸗ 
dioerweiſe knappen Darſtellung der Unter⸗ 
gruppen den Überblick verlieren ſollte, kann 
ſich an Hand der beigegebenen Überficht 
leicht zurechtfinden. Daß der Verfaſſer nach 
der Beſprechung der einzelnen Rulturverioden 
teweils einen Abſchnitt über „Raffe und 
Sprache” folgen ließ, iſt ſehr zu bearuͤſten; 
die von ibm beobachtete vorſichtige Zuruͤck⸗ 
baltung iſt eine deutliche Warnung gegen⸗ 
uͤber der ſo manchmal auftretenden Sucht, 
ſelbſt die frübeſten vorgeſchichtlichen Rul⸗ 
turen mit Beſtimmtheit einzelnen Voͤlkern 
zuzuſchreiben. Sehr erwünſcht iſt die Bei⸗ 
gabe der zahlreichen Abbildungen; vielleicht 
ließen ſich bei einer Neuauflage die ge⸗ 
legentlich verwandten ſchematiſchen Jeich⸗ 
nungen durch anſchaulichere Bilder erſetzen, 
namentlich da. wo fie ſich haͤufen (Hall⸗ 
ſtattzeit). Daß der letzte Abſchnitt (roͤmiſche 
und merovingiſche Zeit) ſehr gedraͤngt ge⸗ 
faßt iſt, erklart ſich wohl durch ſelbſtaͤndige 
Behandlung dieſer Periode in Heft 5 der 
gleichen Sammlung. Da die boͤhmiſchen 
vorgeſchichtlichen Verbältniffe Für, die Be⸗ 
urteilung der tſchechiſchen Anſpruͤche von 
Wichtiakeit find, verdient die zuverlaͤſſig 
unterrichtende Schrift Menabins ([die 
übrigens einen fir weitere Studien ſehr 
wertvollen Literaturanhang enthaͤlt) die 
Beachtung weiterer Kreife, nicht nur der 
Vorgeſchichtsforſcher und „freunde. 
9. Jeiß. 


Profeſſor Robert Mielle: Siedlungs⸗ 
kunde des deutſchen Volkes und ihre Be⸗ 
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ziehung zu Menſchen und Landſchaft. Muͤn⸗ 
chen 1927. J. $. Lehmanns Verlag, geh. 
mk. 8.—, geb. Mk. 


und die Siedlungsweiſe, die Jahrhunderte 
unſerer Wirtſchaft und unſerem Wollen 
ſich angepaßt hatte, von ſtarken Veraͤnde⸗ 
rungen bedroht wird, iſt es ein doppeltes 
Verdienſt, uns die alten Zuftände in ihrer 
geſchichtlichen Begrundung und ihrem hohen 
ſittlichen und kuͤnſtleriſchen Werte zu zeigen. 
Fuͤr die Darſtellung der deutſchen Sied⸗ 
lungsverhaͤltniſſe gab es keinen Berufeneren, 
als Robert Mielke, da dieſer ſeit Jahrzehnten 
tätig an der Erforſchung der Formen deut⸗ 
ſcher Siedlung mitwirkt und ſeine reichen 
Kenntniſſe in zahlloſen Sonderſchriften und 
einigen Buͤchern zuſammengefaßt hat. Mielke 
iſt nicht einer von denen, die von der Stu⸗ 
dierſtube aus Landes- und Volkskunde 
treiben, ſondern er hat feine Kenntniſſe 
ſelbſt erwandert. Das merkt man auf 
jeder Seite ſeines Buches an der Anſchau⸗ 
lichkeit feiner Schilderung, an der Friſche 
des Stils und an der Waͤrme, die vom 
Forſcher auf den Leſer uͤberſtroͤmt und auch 
dieſen teilnehmen läßt an dem großen Er⸗ 
lebnis deutſcher Siedlungsforſchung. Wem 
das Siedlungsweſen unſeres Volkes mehr 
iſt als eine bloße wiſſenſchaftliche An⸗ 
gelegenheit, wer darin einen Spiegel unſerer 
volkhaften Eigenart erkennt und eine der 
Grundlagen fuͤr unſere volkhafte Zukunft, 
der wird ſich gerne von Mielke einführen 
laſſen in den hier vorliegenden Reichtum 
deutſcher Geſchichte, Kraft und Schoͤnheit. 
Er wird gerne mit dem Verfaſſer die 
Ebene, das Mittelgebirge und das Hoch⸗ 
ebirge durchwandern, Umſchau zu halten 
über die geographiſchen, wirtſchaftlichen 
und ſtammesmaͤßigen Urſachen dieſes Reich⸗ 
tums. 

Mielkes über 300 Seiten umfaſſendes 
Werk geht von der vorgeſchichtlichen 
Siedlung in Europa aus, ſtreift die kel⸗ 
tiſchen und flavifchen Verhaͤltniſſe und be⸗ 
faßt ſich eingehend mit der germaniſchen 
Siedlung, die er nach Landſchaft und Ro⸗ 
loniſationsgeſchichte in 4 Hauptgruppen be⸗ 
handelt, Ebene, Mitteldeutſchland, Hoch⸗ 
gebirge und Oſtdeutſchland. Der nieder⸗ 
ſaͤchſiſchen Siedlung der Ebene folgt er 
in den Hauptformen, naͤmlich dem Einzel⸗ 
hof, dem Haufendorf, dem Kunddorf und 
Straßendorf, um ſich dann mit der Stadt 
und den Urſachen ihrer Geſtaltung zu be⸗ 
faſſen. Nach Vorführung der Sriefen und 
der niederdeutſchen Gebiete außerhalb 
Deutſchlands wird innerhalb der mittels 


deutſchen Siedlung das fraͤnkiſche, heſſiſche 
und thuͤringiſche Weſen geſchildert, ſchließ⸗ 
lich der Formenreichtum ſchwaͤbiſcher Art in 
Elſaß, Baden und Wuͤrttemberg und das 
kraftvolle Weſen des Bayerntums inner⸗ 
halb und außerhalb des Reichs behandelt. 
Welche Beſonderheiten Schweiz und Tirol 
entwickeln, das ſehen wir bei den Formen 
des Hochgebirges. Zum Schluß erkennen 
wir bei der Eindeutſchung des Oſtens die 
Kraft und Sielbewußtheit deutſchen Geiſtes 
und deutſcher Wirtſchaft. Ein Schluß⸗ 
kapitel ſetzt ſich mit der modernen Siedlung 
auseinander, klaͤrt ihre Aufgaben und weiſt 
zu deren Loͤſung Wege. 

Streng wiſſenſchaftliche Durchdringung 
des überreichen Stoffes unter Heranziehung 
zahlreicher Schriftquellen, ſowie die Ver⸗ 
anſchaulichung des Textes durch 73 klug 
ausgewählte und vorzüglich gelungene Abs 
bildungen erhöhen den Wert des feſſelnd 
geſchriebenen Buches, deſſen Inhalt der 
Leſer faſt ſtets mit Spannung verfolgt. Zu 
loben iſt auch die Beigabe von 6 Über⸗ 
ſichtstafeln, welche die Formen des Alter⸗ 
tums, der außerdeutſchen Voͤlker, die zahl⸗ 
reichen germaniſchen Siedlungsformen, die 
Haustypen und die Stadttypen im Grund⸗ 
riß anſchaulich vorführen. Der forgfältig 
angelegte Orts⸗ und Sachweiſer umfaßt 
nicht weniger als 10 Seiten, eine große 
Erleichterung für den Benutzer des Buches, 
das als rechtes Werk zur rechten Zeit 
ſicher eine große Verbreitung bei allen 
jenen Deutſchen finden wird, denen die 
Heimat mit ihren Wohnſtaͤtten eine An⸗ 
gelegenheit des Herzens iſt. 

Dr. Wilhelm Peßler. 


Moreck: Das weibliche Schönheitsideal im 
Wandel der Seiten. Verlag Franz Hanf⸗ 
ſtaengl, Munchen 1925. Geb. ek. 20.—. 

Das Buch iſt ſehr geſchmackvoll gebun⸗ 
den, vom Verlag mit Bildern ſo wohl aus⸗ 
geſtattet, daß es durchaus als verhaͤltnis⸗ 
mäßig billig zu bezeichnen iſt. Der Ver⸗ 
faſſer berichtet uber das weibliche Schoͤn⸗ 
heitsideal bei Agyptern, Iſraeliten, Arabern, 
Perſern, Osmanen, Indern, Chineſen, Ja⸗ 
panern, Kretern, Hellenen, Etruskern, Rö⸗ 
mern und Germanen, geht dann auf das 
Schoͤnheitsideal der euro paͤiſchen Volker bis 
ins 19. Jahrhundert ein. Leider iſt der Ver⸗ 
faſſer in der Hauptſache über oberflächliche 
Aufzaͤhlungen nicht hinausgekommen. Ein 
Buch wie etwa Ahrem, Das Weib in der 
griechiſchen Kunſt, möge für eine zweite 
Auflage andeuten, wie ein ſolcher Gegen⸗ 
ſtand vertieft zu behandeln ift. Haͤtte Moreck 
eine ſolche Vertiefung angeſtrebt, ſo waͤre 
das auch ſeiner Schreibweiſe zugute ge⸗ 
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kommen, die öfters in die eines Salons 
gelehrten für „angeregte“ Damenhoͤrerſchaft 
verfällt. Der Gegenſtand wäre aber einer 
ganz anderen Behandlung fähig. Auffällig 
iſt es, daß dem Berfaſſer in Einfluſſe 
ganz entgan en find. Sein Buch zeigt doch 
utlich die Bedeutung der nordiſchen Men⸗ 
fen für das Schönheitsideal aller der Völ⸗ 
er, in denen er vertreten war oder iſt. 
ge der Verfaſſer in 2. Aufl. die Ver⸗ 
fung und Bereicherung ſeiner Anſchau⸗ 
ungen bezeugen, deren ſein Buch wert iſt. 
H. F. K. Günther. 


Altgermaniſches Frauenleben, herausg. 
vn da Naumann bei Eugen Diederichs 
n Jena 1925, Mk. 2.—. 

Das iſt ein Büchlein, an dem mann 
und Weib und Kind, ſoweit es noch nor⸗ 

ſch oder überhaupt heldiſch empfindet, 
feine helle Freude haben wird. Aber auch 
der kultu geſchicht. ich Erwärmte wi.d darin 
ee vortreffliche Zufammenftellung von 
runden nordiſchen Frauenlebens entdecken. 

ier kann man ſehen, was für helden⸗ 
mutige Frauen die Frauen und Töchter 
unſrer Vorfahren waren. Erinnert ſ. i nur 
an die Helga, die ſich beim Überfall des 
Hofes, nach dem Fallen ihres Mannes bei 
acht ins Meer wirft, mit dem 4 jährigen 
ngften im Arm, ihn an die Küfte rettet, 
zuruͤckſchwimmt und den auf halbem Wege 

r nachkeuchenden Achtjaͤhrigen, der ſich 

um mehr uͤber Waſſer halten kann, auch 
noch in Sicherheit bringt! Man vergleiche 

mit unfre heutigen Zierpüppchen. Das 
rut nicht ſo leicht eine nach. Und dabei 
bat die Herausgeberin die Schattenfeite in 
keiner Weiſe verſchwiegen. Sie entnimmt 
te Rulturzeugniſſe der Edda, Tacitus 
u. a. antiken Quellen, vor allem aber der 
für germaniſches Leben fo duß.cft ergiebi⸗ 
en Nord ard age (Deutſch in Samm ung 
Thule im gleichen Verlag). Di:s iſt auch 
eins von den Buchern, die bei Fehlen 
deren Mängeln alle Vorzüge guter „In⸗ 
dianergeſchichten“ enthalten, dazu beſon⸗ 
ders noch den, daß ſie auch von Frauen 
und Mädchen, ja von dieſen beſonders, mit 
größtem Genuſſe und Mugen geleſen wer⸗ 
den können. Dietrich Bernhardi. 


Germanifche Wiedererſtehung. Ein Werk 
ber die germaniſchen Grundlagen unſerer 
Geſittung. Serausgegeben von H. No lau. 
dde de berg 1920. A. Winters Univ.⸗Buch⸗ 
bandig. 700 S. Geb. Mk. 28.—. 

Das prächtige Werk gibt eine Schilde⸗ 
rung der altgermanifchen Geſittung, der 
Umkidung und Unterdrückung ihrer Werte 
durch Überfremdung und ihrer Wieder⸗ 


erſtehung in neuerer Zeit. Die einzelnen 
Teil ebiete wurden von maßgebenden Fach⸗ 
leuten behandelt; wir nennen nur Univ.⸗ 
Prof. Lauffer⸗Hamburg (altgerm. Kultur; 
Volksbrauch), Univ.-Prof. A. Heusler⸗Baſel 
(Sitte), Univ.⸗Prof. Cl. v. Schwerin⸗Frei⸗ 
burg i. Br. (Recht) und Hochſchulprofeſſor 
A. Haupt⸗ Hannover (Baukunſt). Mit dieſem 
Buch wird zum erſten Male eine wert⸗ 
volle Forſcherarbeit von Jahrzehnten in 
umfaſſender, verlaͤſſiger Darſtellung einem 
weit. ren Leferkreis zugänglich gemacht; es 
iſt trefflich geeignet, tieferes Verſtaͤndnis 
für unſer germaniſches Erbgut zu er⸗ 
wecken und zugleich der Beſinnung auf die 
Grundlagen unſerer Kultur wie ihrer Er⸗ 
neuerung und Sortführung zu dienen. Eine 
kleine Anzahl vorzuͤglicher Bildbeigaben er⸗ 
hoͤht den Wert des Buches, das weite Ver⸗ 
breitung verdient. Wir behalten uns vor, 
auf einzelne Abſchnitte ausführlicher zuruͤck⸗ 
zukommen. 55. Jeiß. 


Fritz Röder: die ſächſiſche Schalenfibel 
der Dölkerwanderungszeit als Kunftgegens 
ſtand und ſiedelungsarchaͤologiſches Leit⸗ 
foſſil. (s Seiten, 7 Textabb., 6 Taf.) 
Sonderdruck aus „Gottinger Beiträge zur 
deutſchen Kulturgeſchichte“. Göttingen 
1927. Vandenhoeck und Ruprecht. Preis 

E 


. 4.— . 
Die Schalenfibeln a der Zeit vor 
der Wanderung der Sachſen nach England 
an. Beſonders beachtenswert iſt ihr Auf⸗ 
treten in Nordfrankreich und Belgien, in 
jenem Gebiet, deſſen Seebezirk in der ſpaͤt⸗ 
roͤmiſchen Notitia Dignitatum als „Sache 
ſenkuͤſte“ genannt wird. Fuͤr die Geſchichte 
der ſaͤchſiſch⸗romiſchen Beziehungen find 
dieſe Sibeln ſehr wichtig, wenn daruͤber 
auch erſt nach Abſchluß der Forſchungen 
des Verfaſſers ein endguͤltiges Urteil moͤg⸗ 
lich iſt. Auf Einzelheiten der Datierung und 
der Einreihung in das Geſamtbild der ſaͤch⸗ 
ſiſchen und der (vielleicht zu 1 be⸗ 
ruͤckſichtigten) ſpaͤtroͤmiſchen Runft koͤnnen 
wir hier nicht eingehen. Eine Erſetzung 
von leicht verdeutſchbaren Ausdruͤcken, wie 
Affinitaͤt und Aſſoziationen (Begleitfunde l) 
wäre begruͤßenswert. Erfreulich iſt, daß 
des leider früh gefallenen H. Plettke Ar⸗ 
beitsgebiet, die Srübgefchichte des Sachſen⸗ 
ſtammes nun von deutſcher Seite wieder 
tatkräftig in Angriff genommen wird. 
5. Jeiß. 


Edward Schröder: Die deutſchen Burgen⸗ 
namen. 12 Seiten. Sonderdruck aus „Goͤt⸗ 
tinger Beitraͤge zur deutſchen Aulturges 
ſchichte“. Göttingen 1927, Vandenhoeck und 
Ruprecht. Preis RAM. 1.—. 

Der vorliegende Vortrag des bekannten 
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Germaniſten vermittelt ein anſchauliches gefügt. Wer fo von Liebe erfüllt ift, wird 
Bild von den verſchiedenen Schichten der iebe wecken. 

re 5 die > 15 — Schwantes⸗Hamburg. 

eil dem geſamten deutſchen Sprachgebiet = 2 

gemeinfem, in einigen Selten dagegen für | | = 9 Ligürliches Kunftgerät aus 
beſtimmte Staͤmme bezeichnend ſind: ſo 5 e ergangenheit. 127 Seiten, davon 
die Namen auf „borft“ für die Nieder⸗ 21 30 Bilder. Verlag: K. K. Lange⸗ 
ſachſen, die auf „ſtein“, „fels“, „eck“ für W 0 9 085 i. Taunus. Mt. 2.20. 
die Oberdeutſchen, von denen aus fie dann ine entzuͤckende Sammlung von Klein⸗ 


5 A laſtik aus den letzten 1000 Jahren, die 
allmählich nach Norden vorſtoßen. Es iſt P 2 ihren, 
eine weite Überſchau von Asciburgium bis kulturgeſchichtlich und volkskundlich wert⸗ 


A A 1, f. les Material aus allen deutſchen Gauen 
zu Sansſouci und zur Eremitage, die ſich verführt; 5 1 
3 r ; ein praͤchtiges Geſchenkwerk, das 
N 9 nr a 7 jedermann mit Freude zur Hand nimmt. 
ji Das Büchlein reiht ſich den rübmlich bes 
1 8 H 
€. Shuchhardt, Die frühgefhihtlicen | unten „Blauen Büchern“ würdig ein. 
Befeſtigungen in niederſachſen. Nieder⸗ . deiß. 
ſaͤchſiſche Heimatbuͤcher, herausgegeben von Nordifhe Dolkskundeforfhung. Vier 
H. Schwanold, Bd. 3, Bad Salzuflen, Georg | Vorträge von K. Krohn, R. Th. Chris 
Schade. ſtianſen, C. W. von Sydow, H. Uſſing. 
Carl Schuchhardt beſchenkt uns hier Im Auftrage des Verbandes deutſcher Ver⸗ 
mit einer köſtlichen Gabe. Aus mehreren eine für Volkskunde herausgegeben von 
Jahrzehnten harter Grabungs⸗ und Sor- | John Meier. Leipzig. Friedrich Brand⸗ 
ſchungskleinarbeit nun das Wiffenswertefte | ftetter. 1927. 50 S. so. Preis geheftet 
und Lebensvollſte dem, für den doch alle | Mk. 1.80. en 
feine Forſchungen beftimmt find, dem nieder⸗ Das vorliegende Büchlein hat das Der: 
ſaͤchſiſchen Volke, zu erzählen, ift eine Auf» | dienft, vier auf der Nieler Volkskunde⸗ 
abe, die Schuchhardt, dem Gelehrten und tagung von 1936 gehaltene Vortrage über 
Künftter, auf den Leib zugefchnitten war. | Entwicklung und Stand der volkskund⸗ 
Es war ſelbſtverſtändlich, daß er ſie glaͤn⸗ lichen Arbeit in den nordiſchen Landern 
zend loͤſte und ein Buch ſchuf, das allen aͤhn⸗ | bequem zugänglich zu machen. Sie enthalten 
lichen Unternehmungen in ſeiner ganzen un⸗ beachtenswerte Geſichtspunkte und wert⸗ 
verwüſtlichen Sriſche ein leuchtendes Vor⸗ volle Erfahrungen und bringen es dem 
bild fein ſollte. Der ſtoffliche Umfang des | deutjchen Leſer nachdrücklich zum Bewußt⸗ 
nur 126 Seiten ſtarken Werkes ift beträchte | fein, daß es um die Organiſation der volks⸗ 
lich. Von den Altgermanen zu den Römern ] kundlichen Forſchung in den ſtammver⸗ 
im Weſtfaͤliſchen, von dort zu den ſaͤchſiſchen wandten nordoermaniſchen Ländern bedeu⸗ 
und fränkiſchen Burgen und Koͤnigshöfen tend beſſer beſtellt iſt, als in Deutſchland. 
bis zu den Werken des ſpaͤten Mittelalters, Möge die Schrift erfolgreich für die Er⸗ 
und dem allem wird noch ein zuſammen⸗ | richtung eines deutſchen Inſtituts für Volks⸗ 
faſſendes Kapitel von beſonderem Werte ans | kunde werben. 55. Jeiß. 


Mitteilung. 


Ab 1. Januar 1928 kann „Volk und Kaffe“ nur mehr ſelbſtaͤndig bezogen werden, 
waͤhrend es bis dahin den Beziehern von „Deutſchlands Erneuerung“ mit jedem dritten 
Heft dieſer Zeitſchrift zugeſtellt wurde. Zugleich wird vom gleichen Zeitpunkt ab die Bei⸗ 
lage „Schrifttum und Runft“ (Herausgeber: Börries, Freiherr von Münchhauſen) der 
Zeitſchrift „Deutſchlands Erneuerung“ monatlich (bisher: achtmal jährlich) beigegeben, 
während die Beilage „Volk im Wort“ wegfaͤllt und „Volk und Raſſe“ dafür pro Heft 
um einen Bogen verſtaͤrkt wird. „Volk und Kaffe” wird künftighin auch Aufſaͤtze über 
Schrifttum und Kunft aufnehmen, die dem Plan der Feitſchrift entſprechen und bisher 
in „Bolt im Wort“ Aufnahme fanden. Über den Arbeitsplan von „Volk und Kaffe“ 
hat das letzte Heft des vorigen Jahrgangs unterrichtet. Wir hoffen, daß die bisherigen 
Bezieher dem Blatte auch weiterhin ihre Teilnahme bewahren. 

0 ö Die Schriftleitung. 


